
  
    [image: cover]
  


  Inhalt


  
    	Cover


    	Miss Nimmersatt – Die Serie


    	Über diese Folge


    	Über die Autorin


    	Titel


    	Impressum


    	Dinner for One?


    	Rezepte in dieser Folge

  


  Miss Nimmersatt – Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Ob liebliche Lavendelwolken- oder würzige Kürbis-Cupcakes, Röstfisch mit Meerfenchel nach Cornwall-Art, vietnamesische Nudelsuppen mit Chili und Koriander, sizilianische Pasta alla Norma, libanesisches Hummus mit grasgrünem Olivenöl oder bodenständiges Londoner Pub-Essen, sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Und auf den ersten Blick ist alles perfekt gelaufen. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht. Inspiration für ihren Blog bekommt sie auf den zahlreichen Reisen um die ganze Welt, die sie mit ihrem Freund Paul, einem Banker, unternimmt. Doch Mias Hunger (auf gutes Essen, Liebe und auf das Leben) ist trotzdem nicht gestillt, und als sie nach Cornwall fährt, um ein Food-Festival zu organisieren, ahnt sie nicht, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt werden wird.


  Über diese Folge


  FOLGE 8: DINNER FOR ONE?


  Mia hätte nie gedacht, dass aus ihrem jährlichen Aufenthalt in Cornwall anlässlich des von ihr organisierten Food-Festivals einmal mehr werden könnte als Arbeit. Doch während sie und Tom ihre beruflichen Ambitionen verfolgen, steht Mia dieses Jahr vor der entscheidenden Frage, ob die Zukunft gemeinsame Mahlzeiten oder doch eher ein »Dinner for One« bereithält.


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie – und gutem Essen.
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  Mia zog die Decke über sich, als Tom besorgt seine Tante Agatha zurückrief. Mit einem innerlichen Seufzer wurde ihr klar, dass aus ihrem romantischen Wochenende, wie sie es sich eben noch ausgemalt hatte, wohl nichts werden würde. Dieser Gedanke verflüchtigte sich allerdings, sobald sie Toms panische Stimme hörte.


  »Tante Ag, tut mir leid, ich, ähm, ich hatte das Telefon nicht gehört und habe eben erst gesehen, dass du angerufen hast. Ist alles in Ordnung?«


  Zwar konnte Mia die Antwort nicht verstehen, doch sie sah, wie Tom sehr blass wurde. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, auch wenn sie sich nicht aufdrängen wollte, denn was immer sich da an Familientragödie abspielen mochte, ging sie letztlich nichts an. Trotzdem drückte sie Toms Arm ein wenig fester, als sie das Zittern in seiner Stimme wahrnahm. Er bemühte sich spürbar, ruhig zu bleiben, während er nach seiner Uhr auf dem Nachttisch griff.


  »Heute Abend fährt kein Zug mehr, also kann ich frühestens morgen früh da sein … Hast du schon mit Silvia gesprochen? Fährt sie? … Dann fahre ich zu ihr. Ich rufe sie an, und wir sind morgen so früh wie möglich da. Bleibst du über Nacht bei ihm im Krankenhaus? … Oh, du darfst nicht? … Ja, gut, ich rufe dich dann zu Hause an. Okay … Aber wie geht es ihm? … Ja, wir sehen uns so bald wie möglich. Sag ihm, dass ich ihn liebe, ja?«


  Tom beendete das Gespräch und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, so dass die Locken noch wilder abstanden als sonst. »Oh Gott, Mia, es ist mein Vater! Er wurde mit dem Notarztwagen ins Krankenhaus gebracht. Sie glauben, dass er einen Herzinfarkt hatte. Ich fühle mich so mies, und ich kann nicht vor morgen früh da sein. Jetzt muss ich erst mal Silvia anrufen. Entschuldige …«


  »Das ist ja furchtbar, Tom! Wenn ich irgendwas tun kann, sag es einfach. Soll ich dir ein Taxi rufen, damit du jetzt gleich zu Silvia fahren kannst? Wir haben leider kein Auto, sonst würde ich dich hinfahren.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, da kann ich jetzt auch nichts tun. Ich fahre morgen früh zu ihr. Aber ich muss sie anrufen.«


  Seine Hand zitterte, als er über das Display wischte, um Silvias Nummer aufzurufen.


  »Silv!«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Tante Ag sagt, sie hat dich schon angerufen. Seit wann weißt du es? … Wann fährst du? … Okay … Ich bin dann um vier morgen früh bei dir und … Was? … Oh Gott, du hast recht. Okay, ich springe sofort in ein Taxi. Wartest du auf mich? … Nein, ich, ähm, bin bei Mia.«


  Auf seine Worte hin sprang Mia aus dem Bett und begann sich anzuziehen. Alles wohlig Schläfrige von eben war verflogen, und jetzt kam ihr das Zimmer genauso chaotisch vor, wie Tom sich anhörte. Hastig griff sie nach ihrem Telefon und bestellte ein Taxi für Tom.


  Er wühlte in seinen Taschen, ob er auch alles eingesteckt hatte – Telefon, Schlüssel, Brieftasche.


  »Tut mir leid, Mia, in solchen Sachen bin ich nicht besonders gut. Bis Silvia es gesagt hat, war mir nicht mal klar, dass es schon drei Uhr ist, und sie fährt um vier los, deshalb muss ich jetzt gleich zu ihr. Ach«, sagte er, legte die Arme um Mias Taille und zog sie an sich. »Ich hatte mich so darauf gefreut, das Wochenende mit dir zu verbringen, aber ich muss zu meinem Vater. Ich ruf dich an, okay?«


  Dann küsste er sie, bevor er seine Jacke überstreifte und sehnsüchtig seufzend zu Mias zerwühltem Bett sah. Er begann, die anderen Jacken und Mäntel aufzuheben, die sie vor wenigen Stunden hinuntergeworfen hatten, doch Mia hielt ihn zurück. Sie nahm seine Hände und sah ihn an.


  »Ist schon gut, Tom, ich räume das auf. Natürlich musst du zu deinem Vater, das verstehe ich vollkommen. Ich wünschte nur, ich könnte irgendwie helfen, irgendwas tun. Grüß ihn bitte ganz herzlich von mir, und mach dir meinetwegen keine Gedanken. Uns bleiben noch andere Wochenenden, hoffe ich, und ich fand es sehr schön heute Nacht, na ja, bis zu dem Anruf, klar …« Mia verstummte, denn sie sah, dass Tom viel zu abgelenkt war, um ihr richtig zuzuhören.


  Er klopfte ein letztes Mal seine Taschen ab, nachdem er seine Socken und Stiefel angezogen hatte. Als er gerade seinen zweiten Stiefel schnürte, klingelte der Taxifahrer. Tom küsste Mia und winkte ihr zu, während er die Treppe hinunterstürmte.


  Für einen Moment lehnte sie den Kopf an den Türrahmen. Sie wusste nicht recht, was sie denken sollte. Die Müdigkeit dämpfte ihre Gefühle, doch ihr Herz pochte noch wild von den jüngsten Ereignissen. Sie wollte bei Tom sein, wusste jedoch, dass ihre Anwesenheit in dieser Situation befremdlich wäre. Du kannst nur schlafen und abwarten, sagte sie sich.


  Leise schloss sie die Wohnungstür und sammelte die auf dem Boden verstreuten Sachen auf. Schließlich legte sie sich wieder ins Bett und wickelte sich in die Decken, die noch nach Tom rochen. Sie atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen.


  Es dauerte eine Weile, bis Mia einschlafen konnte, denn ihre Gedanken überschlugen sich. Sie fragte sich, ob Tom rechtzeitig bei Silvia ankam, und stellte sich vor, wie die beiden die M4 nach Südwesten rasten, während die schläfrigen Klänge des Nachtradios die Dunkelheit füllten.


  *


  Im Auto bestand Silvia darauf, das erste Stück zu fahren. Sie würden mindestens vier bis fünf Stunden brauchen, wenn nicht mehr, je nachdem, wie viel Verkehr unterwegs war. »Ich habe ein paar Stunden geschlafen, und wie du aussiehst, hattest du gar keinen Schlaf«, sagte sie grinsend. Typisch große Schwester.


  Tom entgegnete, dass er sowieso nicht schlafen könnte, doch kaum saßen sie in Silvias großem schwarzen Geländewagen und lauschten dem Radiomoderator, der ein langes Interview führte, fielen ihm die Augen zu. Silvia lächelte wieder, trat aufs Gas und fuhr die Ringstraße um London herum zur M4 nach Westen.


  Anderthalb Stunden später hielten sie auf der Höhe von Bristol und tauschten die Plätze. Tom rieb sich die Augen und trank den Kaffee, den Silvia ihm in dem Tankstellenshop besorgt hatte. Sie legten sich 90er-Jahre-Protestmusik aus Silvias Studentenzeiten auf. Auch wenn sie nicht auf der 303 fuhren, die an Stonehenge vorbeiführte, sangen sie laut mit den Levellers mit:


  »Down the 303, at the end of the road,


  Flashing lights, exclusion zones …«


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie von der Autobahn abfuhren, doch bei Dartmoor zeigte sich erstes Licht am Horizont. Nachdem sie noch einmal die Plätze getauscht hatten, fing die graue, neblige Landschaft allmählich zu funkeln an, und die Sonne schien durch die Heckscheibe ins Auto, als wolle sie die beiden anschieben.


  Es war fast neun, als sie in eine Parklücke vor dem Krankenhaus bogen. Es war ein riesiger Parkplatz, allerdings auch sehr voll, und an der Notaufnahme herrschte reger Betrieb.


  »Es ist noch keine Besuchszeit!«, rief der Pförtner, als sie nach der Kardiologie fragten, aber Silvia und Tom waren bereits um die Ecke und eilten über den Korridor zu den Fahrstühlen. Im fünften Stock folgten sie den Wegweisern zur Station. Tom fühlte sich benommen. Die lange Fahrt hatte ihn mehr Energie gekostet, als er sich eingestehen wollte, und die Vorstellung, seinen Vater an lauter Maschinen hängen zu sehen, überwältigte ihn. Die Korridore waren verlassen, als sie sich nach jemandem umsahen, den sie fragen konnten, wo ihr Vater lag. Schließlich fanden sie ein Schwesternzimmer, wo ihnen die Schwester dasselbe sagte wie unten der Pförtner: »Tut mir leid, noch ist keine Besuchszeit.«


  »Ja, wissen wir, aber unser Vater wurde gestern Abend eingeliefert, und wir sind die halbe Nacht gefahren, um ihn zu sehen. Könnten wir wenigstens mit jemandem sprechen, der ihn behandelt hat?«, fragte Silvia, die merklich die Geduld verlor.


  »Warten Sie hier. Ich sehe mal, was ich tun kann. Was sagten Sie, wie Ihr Vater heißt?«


  »Arthur Trelawney«, antwortete Tom, während sie sich auf die Stühle beim Stationszimmer setzten.


  Silvia stand gleich wieder auf, um sich auf die Suche nach einem Kaffeeautomaten zu machen. Sie kam mit zwei Plastikbechern zurück. »Tut mir leid, was anderes konnte ich nicht finden. Ich bezweifle, dass in diesem Automatenzeug echter Kaffee ist. Mir kommt das eher wie Milchpulver, Zucker und brauner Farbstoff vor, aber ich dachte, damit bringen wir zumindest die Zeit rum.«


  Gedankenverloren nippten sie an ihrer gezuckerten Milch, die sich für Kaffee ausgab, und einzig das laute Ticken der Uhr über dem Stationszimmer durchbrach die eintönige Stille. Als eine Krankenschwester vorbeiging, gelang es Silvia, sie lange genug aufzuhalten, damit sie ihnen verriet, wo ihr Vater lag.


  »Ah ja, Lord Trelawney, ja, der ist am Ende des Flurs in einem der Privatzimmer. Der Kardiologe müsste in ungefähr einer Stunde da sein, aber sicher macht es nichts, wenn Sie mal kurz bei ihm reinsehen. Zimmer 109, hier links, dann rechts und dann die zweite Tür links.«


  Sie folgten der Beschreibung der Krankenschwester und fanden das Zimmer. Tom spähte durch das Milchglas, ob sich drinnen etwas bewegte, bevor sie vorsichtig die Tür öffneten.


  Ihr Vater lag eingesunken in dem Bett, seine Brust war mit Kabeln mit diversen Maschinen verbunden. Seine Augen waren geschlossen, und seine Hände, von denen in einer eine Kanüle steckte, die mit einer Infusion verbunden war, lagen auf der weißen Bettdecke. Silvia und Tom standen unsicher an der Tür. Sie wussten beide nicht, was sie tun sollten. Tom merkte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er drehte sich zu Silvia und nahm ihre Hand. Wortlos einigten sie sich darauf, ihren Vater schlafen zu lassen und auf den Stühlen draußen vorm Zimmer auf den Kardiologen zu warten.


  Etwa eine Stunde später erwachte die Station langsam zum Leben, als die Ärzte ihre Visite machten und die ersten Besucher kamen. Die Sonne war um das Gebäude herumgewandert und flutete den langen Korridor mit den blassgrünen Wänden und dem Sterilium-Geruch mit Licht. Hin und wieder kamen Pflegekräfte oder Schwestern vorbei, die Rollwagen schoben und Patienten mit Infusionsständern zur Toilette halfen. Doch im Zimmer ihres Vaters blieb alles ruhig bis auf das gleichmäßige Piepen der Maschinen.


  Tom nickte hin und wieder an Silvias Schulter ein, während sie auf den behandelnden Arzt warteten. Schließlich weckten sie feste Schritte aus ihrem leichten Schlummer, und sie blickten zu einem rotgesichtigen, munter wirkenden Mann auf.


  »Sind Sie die Angehörigen von Lord Trelawney? Ich bin Dr. Scott, der Facharzt hier auf der Kardiologie.«


  Tom rieb sich die Augen und stand mit Silvia zusammen auf.


  »Wie geht es ihm? Wir wollten ihn nicht stören, weil es aussah, als würde er schlafen. Wie schlimm ist es, Doktor?«


  »Tja, ziemlich übel. Ihr Vater hatte gestern Abend einen schweren Herzinfarkt. Wahrscheinlich braucht er einen dreifachen Bypass, aber zuerst müssen wir ihn noch ein wenig stabilisieren. Wir hoffen, dass wir ihn spätestens Ende der Woche operieren können. Nach dem, was Ihre Tante gestern erzählte, hat sie alles völlig richtig gemacht, daher sind wir noch optimistisch, dass sich die Schäden in Grenzen halten. Genaueres wissen wir allerdings erst, wenn wir noch einige Untersuchungen gemacht haben. Doch auch dafür muss sich sein Körper nach dem massiven Schock erst wieder stabilisieren.«


  Tom und Silvia waren sehr blass. »Können wir vorher mit ihm reden? Wird er vorher wach?«


  »Ja, und er müsste sprechen können, aber er bekommt sehr starke blutverdünnende Medikamente. Wir überwachen sämtliche Vitalfunktionen, und es könnte sein, dass er den Tag weitestgehend verschläft. Meiner Meinung nach wäre es auch das Beste für ihn«, sagte Dr. Scott. Der Arzt war es sichtlich gewohnt, gelassen über beängstigende medizinische Abläufe zu sprechen, bei denen die meisten Laien weiche Knie bekamen.


  »Was wir auf keinen Fall für Ihren Vater wollen«, fuhr er fort, »sind irgendwelche Überraschungen oder Stress, also wenn Sie da reingehen, müssen Sie unbedingt ruhig und gefasst sein. Er sollte möglichst gar nicht belastet werden.«


  Tom und Silvia nickten. Dr. Scott ging als Erster ins Zimmer. Durch die Milchglasscheibe konnte Tom nur Schatten erkennen, aber es schien nicht so, als wäre sein Vater wach, obwohl Dr. Scott mit den Schwestern zusammen die Maschinen kontrollierte. Während der Arzt drinnen war, nahm Tom sein Telefon hervor und schrieb eine Nachricht an Mia.


  
    Guten Morgen Mia, wir sitzen seit einigen Stunden im Krankenhaus. Mein Vater ist noch nicht wach, aber der Arzt sagt, er hatte einen schweren Infarkt. Er sieht so winzig aus, und wir konnten noch nicht mit ihm reden. Die Nachtfahrt wirkt jetzt ein bisschen irre, aber wir mussten hier sein, schon um unseretwillen, schätze ich. Hoffentlich konntest du mehr schlafen als ich.


    Tom X

  


  *


  In London schrillte das Piepen mitten in Mias Träume. Müde hob sie den Kopf und tastete auf dem Fußboden nach ihrem Telefon, das sie letzte Nacht nach dem Anruf bei der Taxizentrale dort liegen gelassen hatte. Als sie es endlich gefunden hatte, strich sie sich mit einer Hand das Haar nach hinten und wischte mit der anderen übers Display. Sie lächelte, als sie Toms Nachricht las, obwohl die Neuigkeiten von seinem Vater nicht gut klangen. Aber Mia freute sich, dass er Wort gehalten und sich gemeldet hatte. Das bedeutete ihr viel.


  Sie zog sich ein zweites Kissen heran, damit sie höher lag und besser tippen konnte.


  
    Freut mich, dass ihr heil angekommen seid. Es hört sich ziemlich beängstigend an, aber sicher ist er in guten Händen. Ich hoffe sehr, dass sie etwas für ihn tun können und ihr bald mit ihm reden könnt. Ich denke an dich.


    Mia x

  


  Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass es schon halb elf war. Sie wischte wieder über ihr Telefon und tippte Lizzies Nummer an.


  »Hey, Liz, habe ich dich geweckt? … Ah, gut … Ja, ich weiß … Tom musste mitten in der Nacht weg. Nein, so ist es nicht! Sein Vater hatte einen schweren Herzinfarkt, deshalb ist er mit Silvia nach Cornwall gefahren. Jetzt komme ich mir ein bisschen verloren vor. Habt ihr Lust, euch mit mir zum Brunch zu treffen? … Ah, klasse, danke! Ich schwinge mich aufs Rad und bin in circa einer Stunde da. Du bist ein Schatz, Liz! Ach so, wie ist die Adresse? … Super, bis später.«


  Dankbar, dass Lizzie auch bei Matt für sie da war, stand Mia auf, sprang unter die Dusche und zog sich eine Jeans und einen großen Schlabberpulli an. Ihr Haar wand sie zu einem lockeren Knoten und legte ein wenig Eyeliner, Wimperntusche und Lipgloss auf. Dann warf sie ihre Schlüssel, das Portemonnaie, die Fahrradschlüssel und ihr Telefon in eine Tasche und lief in knöchelhohen gelben Sportstiefeln die Treppe hinunter zu ihrem Rad.


  Draußen bereute sie sofort, sich nicht wärmer eingepackt zu haben. In ihrer Eile hatte sie die Sonne überschätzt und stellte nun fest, dass das milchige Novemberlicht keine Chance gegen den beißenden Wind hatte, der Laub durch die Straßen fegte. Mia wühlte in ihrer Tasche nach einem Schal und Handschuhen, drückte ihren Helm auf den losen Haarknoten und sprang aufs Fahrrad. Dann trat sie kräftig in die Pedale, damit ihr etwas wärmer wurde.


  Vor Matts Haus schloss sie ihr Fahrrad am Zaun an und klingelte, bevor sie den Helm abnahm. Matt öffnete in einem grauen Cashmere-Pullover mit V-Ausschnitt und einer grauen Jogginghose. Sein schulterlanges Haar hatte er im Nacken zu einem Zopf gebunden. Mia konnte Lizzie in der Küche hören, und bald erfüllte Pancake-Duft die kleine Wohnung.


  »Danke, dass ich so kurzfristig vorbeikommen darf«, sagte Mia. »Ich war ein bisschen einsam, nachdem Tom letzte Nacht wegmusste, und irgendwie brauchte ich Lizzie. Es macht dir hoffentlich nichts aus, Matt.«


  »Ganz und gar nicht. Wir wollten euch beide sowieso heute Abend zum Essen einladen. Also kannst du gern bleiben, wenn du magst, und mit uns faulenzen. Wir wollten einen Spaziergang zum Bauernmarkt machen und anschließend kochen, wie wäre das?«


  »Klingt perfekt«, antwortete Mia lächelnd, blickte jedoch fragend zu Lizzie, ob es für sie auch okay war. Ihre Freundin strahlte und zwinkerte ihr zu. »Ihr zwei seid meine Lebensretter, danke!«


  Matt deckte den Tisch, während Lizzie eine Ladung Blaubeerpfannkuchen auf ein Backblech gleiten ließ und die nächsten Pancakes im amerikanischen Stil in Eierringen briet, damit alle gleich groß und vollkommen rund wurden. Matt stellte eine Flasche Ahornsirup, eine Schale Obstsalat und griechischen Joghurt auf den Tisch. Die Espressokanne auf dem Herd gurgelte, und Matt hob sie von der Platte auf ein Holzbrett auf dem Tisch, zusammen mit einem Krug geschäumter Milch.


  »Irgendwie sieht es aus, als hättest du das gerade aus einer Kuh gemolken«, bemerkte Mia, deren Magen zu knurren begann, weil es so köstlich nach Essen duftete.


  Matt lachte. »Nicht ganz, auch wenn ich gern Kühe und Hühner hätte, um völlig autark zu sein. Irgendwann mal vielleicht, stimmt’s?«


  Lizzie schmunzelte, als sie die Form mit den Pancakes brachte und alle sich auf das Essen stürzten.


  »Und wie war es gestern Abend, Mia? Du wirkst ein bisschen bedrückt«, sagte Lizzie.


  »Es war wunderbar, na ja, bis Tom den Anruf bekam. Danach wurde es natürlich anders. Er ist in einem Taxi weggefahren, und ich stand auf einmal da und wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Er hat mir heute Morgen geschrieben, doch die Situation ist schon seltsam. Ich hätte gern das Wochenende mit ihm verbracht, aber ich kenne ihn nicht gut genug, um bei ihm da unten zu sein, wenn es Lord Trelawney so schlecht geht. Und selbstverständlich mache ich mir Sorgen um ihn und seinen Dad. Hast du seinen Dad eigentlich mal kennengelernt, als du in Cornwall warst? Seine Mum ist gestorben, als er noch ganz klein war, und ich denke, dass es sehr schlimm für ihn sein muss, wenn er auch noch seinen Dad verliert. Oh Gott, so was darf ich nicht sagen! Womöglich beschreie ich es!« Mia schlug sich eine Hand vor den Mund.


  »Man kann nichts beschreien, Mia, und es ist völlig verständlich, dass du dich komisch fühlst, bei ihm sein möchtest und dir Sorgen machst. Das ist ja auch schrecklich. Bleib heute bei uns, und wir versuchen dich abzulenken, bis Tom dir mehr sagen kann. Apropos Tom, wie war der Abend vor der Tragödie? Ich hoffe, ihr zwei hattet Spaß.«


  »Ja, es war klasse. Im Grunde haben wir dasselbe gemacht wie letzte Woche: Wir haben Burger gegessen, waren im Pub und sind danach in die Bar, wo wieder europäische Bluegrass- und Country-Music gespielt wurde. Tom hat mich über die Tanzfläche gewirbelt, bis ich außer Atem war und mir schwindlig wurde. Wir sind so ziemlich mit allen anderen zusammengestoßen, und vielleicht lassen die uns da nicht noch mal rein, aber es war total witzig. Und was habt ihr zwei gemacht?«


  »Wir waren nur hier. Ich war erledigt nach der Arbeit und hatte keine Lust wegzugehen. Also haben wir es uns auf dem Sofa gemütlich gemacht, einen Film gesehen, Wein getrunken und entspannt«, antwortete Lizzie.


  »Vorsicht, Matt! Wenn Sie jetzt mit dir ›Oma-Abende‹ veranstaltet, will sie am Ende keine mehr mit mir«, sagte Mia lachend.


  »Keine Bange, ich glaube, Lizzie würde die meisten Abende am liebsten so verbringen«, erwiderte Matt. »Was ein Glück ist, denn ich bin der ultimative Opa. Seit ich meine Wohnung habe, mag ich nichts lieber als mich in meine Höhle zurückziehen und ein großes Glas Wein, ein schönes Essen und die wundervolle Lizzie genießen. Du darfst jederzeit meine Oma sein, Schatz«, ergänzte er und gab Lizzie einen Kuss.


  Mia sah, was Lizzie damit meinte, dass sie sich bei Matt zu Hause fühlte. Er war so unkompliziert und seine Wohnung sehr gemütlich und warm. Zudem betete er Lizzie eindeutig an. Mia freute sich für ihre Freundin, doch während sie mit den beiden lachte und sich durch das königliche Frühstück schlemmte, schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Tom ab.


  *


  In Cornwall ging es Tom nicht anders. Er wechselte sich mit Silvia und Tante Agatha, die inzwischen ins Krankenhaus gekommen war, damit ab, an Arthur Trelawneys Bett zu sitzen, während die anderen in die Stadt fuhren, um etwas zu essen und zu lesen zu besorgen. Doch selbst während Tom bei seinem Vater saß und ihm die Hand streichelte dachte er immer wieder an Mia. Vielleicht lenkt sich der Verstand automatisch so ab; ich sollte an meinen Vater denken, ermahnte er sich. Stattdessen wünsche ich mir, es ginge ihm gut und ich könnte wieder zu Mia.


  Wann immer er das Zimmer verließ, überlegte er, ihr zu schreiben, doch damit wollte er warten, bis er etwas Konkretes zu berichten hatte. Vielleicht nachdem sein Vater – hoffentlich – zu sich gekommen war und mit ihnen geredet hatte. Dann dürfte er sich erlauben, ihr eine Nachricht zu schicken.


  Am Nachmittag fühlte Tom sich zusehends unwohl. Er hatte nach dem Tanzen und den wilden Stunden im Bett nicht geduscht, und seine Haut juckte, so dass er sich danach sehnte, zu seinem Cottage zu fahren und ein Bad zu nehmen.


  Dr. Scott kam nachmittags wieder vorbei und erklärte, dass es angesichts von Lord Trelawneys sediertem Zustand wohl das Beste für sie wäre, sie würden ihre Kräfte schonen und sich ein wenig ausruhen. »Hier können Sie heute nicht viel für ihn tun, und wir kümmern uns gut um ihn. Momentan hoffen wir, ihn morgen operieren zu können, weil er mittlerweile einen stabilen Eindruck macht. Wir rufen Sie an, und Sie dürfen gern wiederkommen, wenn er aus dem OP raus ist. Sie sehen für mich alle so aus, als könnten Sie etwas Schlaf vertragen.«


  Silvia folgte Tom, der Tante Ags Wagen fuhr, vom Parkplatz und die gut einstündige Strecke nach Hause. Tom parkte beim Herrenhaus und hörte Djangos Bellen, als er den Motor ausstellte. Er lief zur Küchentür, öffnete sie und ließ den Hund heraus, der schwanzwedelnd an ihm hochsprang.


  »Django, alter Junge, ja, ich bin wieder da. Du hast mir gefehlt. Ich wette, du hast nicht damit gerechnet, mich so schnell wiederzusehen, was?« Tom kraulte ihn und ließ ihn seine Hände ablecken und den Kopf gegen seine Beine stupsen, während er den Teekessel füllte. Silvia kam kurz nach ihnen und begann mit Tante Ag, etwas zu essen zu machen.


  »Tom, mein Lieber, geh nach oben und nimm ein Bad. Du siehst total geschafft aus«, sagte Tante Agatha und drückte liebevoll seinen Arm. Er blickte dankbar nach unten und bemerkte erstmals, dass auch auf den starken Händen seiner Tante Altersflecken erschienen waren. Es versetzte ihm einen Stich, und er sah sich in der alten Küche um. Solange er denken konnte, hatte Tante Ag hier herumgewuselt, für sie gesorgt, mit ihnen geschimpft, wenn sie zu viele frische Erbsen aus dem Sieb nahmen oder sich noch ein warmes Stück Kuchen vom Rost stahlen.


  Eine Mischung aus Traurigkeit und Nostalgie überkam ihn, und Tom musste schlucken, bevor er dankbar die Treppe hinauflief und sich ein Bad einließ. Die alten Rohre schepperten, als das heiße Wasser aus dem riesigen Tank unterm Dach nach unten rauschte. Bald waberte Wasserdampf in dem gefliesten Badezimmer, und die große alte Wanne mit den Klauenfüßen war voll. Tom gab etwas Meersalz mit Lavendel aus dem Glas neben der Wanne ins Wasser und stieg hinein. Mit einem tiefen Seufzer tauchte er den Kopf unter Wasser, hielt einige Sekunden den Atem an und setzte sich wieder auf, um den Duft, die Wärme und den Dampf zu genießen.


  Er seifte sich von oben bis unten ein und wusch sich die Haare. Als das Wasser ein wenig abkühlte, drehte er den Wasserhahn mit dem Fuß auf und ließ warmes nachlaufen, um noch ein wenig einzuweichen. Er war versucht einzunicken, doch unten werkelten Silvia und Tante Ag, und auch wenn er es gewohnt war, das Küken der Familie zu sein, war er mittlerweile doch erwachsen genug, um einzusehen, dass er wieder hinuntergehen und helfen sollte.


  Tropfnass holte er sich ein Handtuch von der nun warmen Handtuchstange, trocknete sich ab und schüttelte sein Haar aus – ein bisschen wie Django, wenn er aus dem Wasser kam. Anschließend zog er die alten Sachen wieder an, weil er hier keine frischen hatte. Die wären ihm zwar lieber, doch er wollte nicht mal den kurzen Weg zu seinem Cottage laufen. Es würde bedeuten, diesen Anschein von Sicherheit zu verlassen, den ihm das Zuhause seiner Kindheit mit seiner Schwester und seiner Tante vermittelte.


  Unten an der Treppe kam ihm Django vergnügt entgegen. Tom streichelte ihm über den Kopf und nahm ihn mit zurück in die Küche, wo bereits warme Essendüfte aufstiegen.


  »Mmmnh, das riecht gut«, sagte Tom und nahm seine Schwester und seine Tante in die Arme.


  »Fühlst du dich jetzt besser, Tom?«, fragte Tante Ag und blickte zu ihm auf.


  »Viel besser, danke. Du weißt immer, was ich brauche, nicht?« Tom drückte sie.


  »Jahrelange Übung, Tommaso«, antwortete Tante Ag lächelnd.


  »Und jetzt, wo du so schön sauber bist, darfst du hier übernehmen, und ich springe unter die Dusche«, sagte Silvia und reichte Tom ein Messer und eine Aubergine.


  »Was haben wir damit vor?«, fragte Tom, als er ihr beides abnahm.


  »Eine schnelle Pastasauce, was dachtest du denn?«, rief Silvia und lief aus der Küche.


  Tom schnitt die Aubergine in kleine Würfel und warf sie mit viel Olivenöl und ein paar zerdrückten Knoblauchzehen in die Pfanne. Sobald die Aubergine weich geworden war, gab er Salz, Tomatenmark und eine Dose Tomaten hinzu. Dann hackte er eine Chilischote und rührte sie zusammen mit einer großzügigen Prise Paprikapulver unter. Anschließend legte er den Deckel auf, schaltete die Platte runter und ließ alles schwach köcheln. Inzwischen holte er einen großen Topf für die Pasta aus einem der Unterschränke, den er mit Wasser und einer guten Handvoll Salz füllte.


  »Welche Pasta möchtest du, Tante Ag?«, fragte Tom, als er die Tür zur Speisekammer öffnete.


  »Ich glaube, wir haben da irgendwo noch Spaghetti«, antwortete Tante Ag, die einen Apple-Crumble fürs Dessert zubereitete.


  Tom fand die Spaghetti und legte die Packung neben den Herd, während er darauf wartete, dass das Wasser kochte. Dabei rührte er die Sauce um, schmeckte sie ab und würzte mit Salz und Pfeffer nach. Mmmnh, summte er vor sich hin. Er mochte das Tomatenaroma und die salzige, ölige Aubergine, die weich und saftig in der Sauce schimmerte.


  Silvia kam zurück, als gerade das Wasser kochte. Tom gab die Pasta hinein und achtete darauf, dass sie nicht überkochte, während Silvia den Tisch deckte. Sie wählte drei tiefe Schalen für die Pasta und das Besteck, das sie als Erstes fand.


  »Wir essen heute in der Küche, oder, Tante Ag?«, fragte sie, als sie mit dem Besteck in der Hand am Tisch stand.


  »Sicher, es ist unsinnig, im Esszimmer einzudecken«, erwiderte Agatha.


  Tom nahm ein Sieb und goss die Pasta ab, sowie sie al dente war. Dann schüttete er sie in die Sauce und krümelte etwas Schafskäse hinein, den er im Kühlschrank entdeckt hatte. »Nicht ganz Ricotta salata, aber es wird gehen«, sagte er und zwinkerte Silvia zu. »Verrat es aber ja nicht Nonna!«


  Noch etwas schwarzer Pfeffer, ein Schuss Olivenöl und einige Basilikumblätter von der Pflanze im Regal, und das Essen war fertig. »Hast du Wein, Tante Ag?«, fragte Tom.


  »Es müsste noch der Rotwein da sein, den euer Vater gestern raufgeholt hat«, sagte Tante Ag. Unwillkürlich erinnerte sie sich, dass gestern alles nach einem ruhigen Abend ausgesehen hatte, bis Arthur Trelawney plötzlich zusammenbrach.


  Auch Tom wurde ein wenig mulmig, als er in die Speisekammer sah und eine Flasche guten Rotwein fand. Er entkorkte sie und schenkte allen ein. Dabei atmete er tief durch, um sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Er musste stark sein; schließlich war Agatha es für sie ebenfalls.


  Silvia bemerkte, wie zittrig Tom war, und wollte schon anmerken, dass es vielleicht keine gute Idee war, wenn sie, müde und gestresst, wie sie waren, auch noch Wein tranken, doch Tom erhob schon sein Glas zum Toast, und sie hielt den Mund.


  »Auf Vater!«, sagte er. Sie stießen an und rangen sich ein Lächeln ab, obwohl keinem danach zumute war. Tom bekam das Bild von seinem Vater nicht aus dem Kopf, der in dem Krankenhausbett so klein, schwach und einsam gewirkt hatte. Das war nicht die große Vaterfigur seiner Kindheit gewesen, nicht der fähige Mann, der das gesamte Anwesen führte; es war ein anderer Vater, an den Tom sich nicht gewöhnen wollte.


  Als er merkte, wie ihm die Tränen kamen und sein Herz vor Sorge wieder schneller schlug, neigte er den Kopf, damit die anderen es nicht sahen, und nahm einen ersten Happen von der heißen, salzigen Tomatenpasta. Nach den ersten paar Bissen hatte er sich wieder gefangen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie hungrig er war. Die letzten vierundzwanzig Stunden hatte er sich beinahe ausschließlich von durchgeweichten Sandwiches zu Automatenkaffee ernährt. Und nach und nach begann er, die Mahlzeit trotz aller Sorgen zu genießen. Er sagte sich, dass er im Moment ohnehin nichts für seinen Vater tun konnte, und vor allem hätte dieser gewollt, dass die drei ein gutes Essen genossen, anstatt dort zu warten und um ihn zu bangen.


  Als Tom sich schließlich zwang, wieder aufzublicken, stellte er fest, dass es Tante Agatha und Silvia offenbar ganz ähnlich ging wie ihm. Während der Wein sie wärmte und die Pasta ihnen neue Kraft gab, entspannten sie sich allmählich.


  Nach dem Essen machte Tante Ag ein Feuer im Wohnzimmer. Silvia ging nach oben, um für sich zu sein, »denn dazu komme ich zu Hause nie«. Tom nutzte den Moment allein, um eine E-Mail an Mia zu schreiben.


  
    Hey Mia,


    entschuldige, dass ich mich erst jetzt melde. Es war ein stressiger Tag. Mein Vater ist bisher noch nicht aufgewacht und hängt an lauter Maschinen. Wir konnten nicht mit ihm reden, und die Ärzte sagten, dass wir nach Hause fahren sollten. Sie warten auf einen OP-Platz für ihn, doch für die Operation müssen sie ihn stabilisieren. Wie war dein Tag? Ich hoffe, besser als meiner.


    Tom X

  


  *


  Mia war bei Matt und half ihm und Lizzie beim Kochen, als Toms Nachricht einging. Den ganzen Tag hatte sie versucht, gelassen zu bleiben, sich aber immerzu gefragt, was Tom gerade machte. Vor allem bemühte sie sich, den Gedanken zu verdrängen, dass er womöglich gar nicht mehr schrieb. Sie hatte sich gesagt, dass er sich bestimmt melden würde und sie Geduld haben müsse. Sein Vater ist im Krankenhaus, und er muss sich um ihn kümmern. Aber als sie den Tag über nichts von ihm hörte, bekam sie ein bisschen Angst. Entsprechend konnte sie nichts gegen das riesige Lächeln tun, das ihr aufs Gesicht trat, als sie sah, von wem die Nachricht kam. Lizzie bemerkte es und zog fragend die Brauen zusammen, worauf Mia nickte und wieder auf die E-Mail blickte, bevor sie Lizzie erzählte, was los war.


  
    Hey, wie schön, von dir zu hören! Es tut mir leid, dass du noch nicht mit deinem Dad reden konntest. Das muss sehr hart sein, vor allem, nachdem ihr so schnell zu ihm gefahren seid. Vielleicht hat er trotzdem gefühlt, dass ihr dort wart, auch wenn er es nicht sagen konnte. Ich habe heute viel an dich gedacht. Den Tag über habe ich mit Lizzie und Matt in seinem Garten gearbeitet. Es tat gut, draußen zu sein und zu graben. Auch wenn du jetzt wahrscheinlich spöttelst, der Bauernmarkt hier war klasse, und wir haben dort alles fürs Abendessen bekommen. Ich wünsche dir, dass du morgen bessere Neuigkeiten bekommst. Halte mich auf dem Laufenden. Ich hoffe, du kannst heute Nacht ein bisschen schlafen. Du musst ja völlig erledigt sein.


    Mia X

  


  »Hey, Mia, wenn du fertig gemailt hast, kannst du dann bitte den Tisch decken?«, rief Matt, während er Bratensauce in einen Tonkrug schöpfte.


  Mia tippte ihr abschließendes »X« und steckte eilig ihr Telefon weg, um Messer und Gabeln aus der Schublade zu holen. Bald saßen sie vor einem köstlichen Roastbeef mit gerösteten Feigen, roten Zwiebeln und Senfsauce.


  »Deine Kartoffeln sind lecker, Mia. Es war eine gute Idee, sie mit Couscous zu bestreuen. Das macht sie schön kross«, sagte Lizzie zwischen zwei Bissen.


  »Und ich mag den Broccoli mit Knoblauch und Brotkrumen«, sagte Mia, als sie sich den Knoblauch, die Zwiebeln und das rosige Fleisch auf der Zunge zergehen ließ. »Genau das Richtige nach einem langen Spaziergang im Park und einem Tag Futtersammeln in der Stadt«, fügte sie mit einem Lächeln zu Lizzie und Matt hinzu. Sie nickten zustimmend und waren froh, dass Mia seit Toms Nachricht merklich munterer war.


  Lizzie holte einen heißen Zitronenpudding aus dem Ofen und einen großen Topf griechischen Joghurt, in den sie Rosenwasser und gehackte Pistazien gerührt hatte. Der Pudding blubberte golden von geschmolzener Butter und der weichen Zitronenkruste. Mia atmete das Aroma und die Ofenwärme tief ein, während sie wartete, dass Lizzie die Schalen weiterreichte.


  »Ich liebe deinen heißen Zitronenpudding, Lizzie«, schwärmte sie.


  »Wem sagst du das?«, sagte Matt, blies auf seinen Löffel und schob ihn sich in den Mund. »Du hast ein Glück, Mia, dass du jeden Tag Lizzies Essen bekommst! Ich muss mir dringend etwas ausdenken, wie ich diese Wohnung reizvoller mache, damit sie länger bleibt.«


  Mia lachte. »Aber nicht zu lange, ja? Ich kann nicht ewig auf sie verzichten.« Sie strahlte ihre Freundin an.


  Nach dem Essen brach Mia auf, damit Lizzie und Matt den Rest des Wochenendes für sich hatten. »Ich will morgen schreiben, auch wenn Sonntag ist«, sagte sie, als sie Lizzie an der Tür auf die Wange küsste und sich von Matt umarmen ließ.


  Da ihr nicht danach war, nach einigen Gläsern Wein den ganzen Weg durch die Dunkelheit zurückzuradeln, nahm sie an der nächsten Station die Bahn, stieg ein paar Mal um und fuhr dann das letzte Stück zu ihrer Wohnung. In der Bahn hatte sie an ihrem Rad gelehnt und in einer Zeitschrift geblättert, die sie sich am Bahnhof gekauft hatte. Die Wagen waren voll mit Hipstern, die in die Bars und Clubs zogen, jungen Müttern mit Kinderwagen, Jugendlichen mit großen Kopfhörern, die ununterbrochen auf ihren Smartphones tippten, während sie die Musikstücke wechselten und zugleich Bilder ansahen. Mia linste immer wieder hinter ihrer Zeitschrift vor und beobachtete diskret die Leute. Dabei wünschte sie sich, Tom wäre bei ihr.


  *


  In Cornwall saß Tom mit Silvia am Kamin und hielt ein Glas Whisky in der Hand. Tante Agatha war schon zu Bett gegangen, und sie wollten sich ebenfalls gleich zurückziehen.


  »Es ist komisch, dass wir plötzlich viel mehr Zeit zusammen verbringen als sonst«, sagte Silvia, die ihren Tumbler mit beiden Händen hielt. Sie hatte die Ärmel ihres Strickpullovers bis über ihre schmalen Finger gezogen, ihr Haar lose aufgesteckt und trug goldene Ohrringe.


  »Ja«, stimmte Tom ihr mit einem etwas bitteren Lachen zu. »Man sollte vorsichtig mit seinen Wünschen sein, was?«


  »Du ewiger Schwarzseher«, kicherte Silvia, trank einen Schluck von ihrem Whisky und blickte ihn über den Glasrand hinweg an. »Wenigstens haben wir uns, und das ist es, was zählt, Tom. Du weißt, dass ich immer für dich da bin, oder?«


  »Ja, und darüber bin ich sehr froh, Silv«, antwortete er, rückte auf dem Sofa näher zu seiner Schwester und nahm sie in die Arme. »Ich fand es nur furchtbar, Vater heute so zu sehen. Er kam mir auf einmal so klein vor, und ich konnte gar nicht richtig glauben, dass er es ist.« Er starrte nachdenklich ins Feuer.


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Ich erinnere mich, dass es mir genauso ging, als ich Mama so sah«, sagte Silvia. Ihre Augen begannen zu glänzen. »Aber dreißig Jahre sind eine lange Zeit. Die Medizin hat seitdem riesige Fortschritte gemacht, und ich hoffe, dass mit Dad alles gut wird.«


  »Das hoffe ich auch«, flüsterte Tom. »Ich wünschte mir nur, dass wir mit ihm reden könnten. Er wirkt einfach nicht wie er selbst, wenn er nicht sprechen kann.«


  Er stocherte noch einmal in der Asche, um sicherzugehen, dass sich nichts wieder entzünden würde. Dann schalteten sie das Licht im Wohnzimmer aus und gingen durch die kalten Flure zu ihren früheren Kinderzimmern, die nebeneinanderlagen.


  Als Tom unter dem schweren Quilt lag, den Tante Agatha bestickt hatte, ließ er sich vom Whisky in den Schlaf lullen, fröstelte allerdings immer wieder ein bisschen, wenn einer seiner Füße unabsichtlich unter dem Quilt vorlugte und er die kalte, klamme Luft fühlte.


  *


  Am nächsten Morgen war es neblig und grau in Cornwall, als Tom den Kopf vom Kissen hob. Er konnte Djangos Atem in der kalten Luft sehen, und die Fenster waren von innen beschlagen. Er griff nach seinem Pullover und zog ihn über den Pyjama, bevor er sich aufsetzte und nach seinen Socken angelte, die er am Abend zuvor auf den Boden fallen gelassen hatte. Von unten waren schon Geräusche zu hören, und nachdem er Django gekrault hatte, bedeutete Tom ihm mit einem kurzen Pfiff, mit nach unten zu kommen. Brav trottete Django hinter ihm her. Seine Krallen schabten auf der alten Holztreppe, und sein warmer Atem bildete immer noch kleine Wolken. In der Küche war es zum Glück etwas wärmer, und es roch nach Gebackenem.


  Bess, Lord Trelawneys Teilzeithaushälterin, war da und summte vor sich hin, während sie Teig knetete und die bereits fertig geformten Brötchen auf der Arbeitsplatte bepinselte.


  Tom schnupperte genüsslich. »Hier riecht es herrlich, Bess«, sagte er. »Ich habe noch eine Stunde, oder? Ich will noch kurz zum Cottage, mir frische Sachen holen und mit Django laufen. Zum Frühstück bin ich wieder hier, okay?«


  »Tu das, Junge«, sagte Bess und grinste, als er sich eine Banane aus der Obstschale griff, bevor er seine Stiefel über der Pyjamahose anzog und sich auf den Weg über die Wiesen machte.


  Django bellte vergnügt, als ihm klar wurde, dass sie zum Cottage gingen. Er flitzte voraus über die ausgetretenen Pfade. Die Tautropfen am langen Gras verfingen sich in seinem Fell.


  An der Tür zum Cottage schüttelte der Hund sich kräftig und spritzte Toms bereits feuchte Pyjamahose mit noch mehr Wasser voll. Tom lachte, kraulte Django zwischen den Ohren und schloss die Haustür auf.


  Seine Stiefel streifte er auf der Veranda ab und ging nach oben, um seine Laufsachen anzuziehen. Dann kam er wieder nach unten. »Komm mit, Django, laufen wir ein bisschen!« Der Hund schien ebenso erpicht darauf wie Tom, sich frischen Wind um die Nase wehen zu lassen, und sie liefen in den Wald. Von dort ging es um das Dorf herum und hinunter zum Fluss, an dem sie landeinwärts entlangliefen, weg vom Meer. Hier und da waren die grauen Felsen hinter den grünen Wiesen und Hecken zu sehen, als Tom über den Kies joggte.


  Nach ungefähr vierzig Minuten machten sie sich über die Felder auf den Rückweg, sprangen über einen kleinen Bach und auf der anderen Seite hinauf zur Landzunge. Die Wellen krachten weit unter ihnen gegen die Felsen, als Tom festen Schrittes über die schmalen Schafswege lief. Hin und wieder kam Django zu ihm, umkreiste ihn und rannte wieder los, um den Weg zu erkunden, kleine Vögel oder verschlafene Kaninchen aufzuscheuchen, die ihm verlässlich entkamen, oder sich in den harten Grasbüscheln zu wälzen, die seitlich der Klippen wuchsen. Zumeist jedoch lief er vor Tom her und drehte sich zwischendurch kläffend um, um sich zu vergewissern, dass Tom noch bei ihm war.


  Als sie um die Landzunge herum waren, peitschte ihnen der Wind vom Meer entgegen. Toms leichte Laufjacke knallte laut, und sie liefen den breiten Bogen der Klippen zurück zum Ort.


  In den engen Straßen dort wurden sie ein bisschen langsamer. Sie passierten die Kirche und die kleinen Reihen von Cottages, schließlich auch das Herrenhaus, und liefen den Hügel hinauf nach Hause. Nun freute Tom sich auf eine heiße Dusche und war froh, dass er daran gedacht hatte, den Boiler anzustellen, ehe er aufgebrochen war.


  Er füllte Djangos Wassernapf und schüttete ihm etwas Trockenfutter in seine Schale, bevor er nach oben ging, um zu duschen und sich umzuziehen. Django schlürfte unten geräuschvoll, als Tom die Dusche voll aufdrehte und seinen Kopf unter den Wasserstrahl streckte.


  *


  In London duschte Mia ebenfalls nach ihrem Lauf durch den Park. Sie haderte noch mit sich, ob sie mittags zum Yoga gehen sollte. Nein, sagte sie sich, damit würde ich bloß wieder das Schreiben aufschieben. Ich muss einiges wegschaffen, und wenn ich die Woche über fleißig bin, kann ich mir vielleicht ein bisschen freinehmen und Tom besuchen, sofern er mich immer noch in Cornwall sehen will.


  Mit diesem motivierenden Gedanken trocknete sie sich ab, cremte sich rasch ein und ging in die Küche, um ein Glas warmes Zitronenwasser zu trinken und eine große Schale Müsli mit Banane und Joghurt zu essen.


  *


  Tom rubbelte sich die Locken mit einem flauschigen Handtuch, während er durch sein Schlafzimmer ging und einige frische Sachen zusammenpackte, die er mit ins Herrenhaus nehmen wollte. Er stopfte noch ein paar dicke Pullover in die Tasche und pfiff wieder nach Django, der vor dem kalten Ofen lag und auf einem Knochen kaute.


  Die beiden trotteten zurück durch den Wald und über die Wiesen zum Herrenhaus, wo Bess die warmen Brötchen in einen Korb legte und ihn auf den bereits voll beladenen Tisch stellte. Tante Agatha, die Bess selten länger in der Küche allein ließ, briet Bacon und Eier, und Silvia brühte Kaffee auf.


  »Tom!«, rief Tante Agatha. »Gute Neuigkeiten! Ich habe eben mit den Ärzten gesprochen. Arthur hatte eine ruhige Nacht, ist heute Morgen aufgewacht und wird gleich operiert.«


  Silvia lächelte und zeigte zur Bratpfanne. »Ja, wir hatten uns schon gefragt, ob wir heute Bacon essen sollten, angesichts der Umstände. Aber Tante Ag meinte, Dad hätte ihn aus der Tiefkühltruhe geholt, bevor er ins Krankenhaus musste, und es schien eine Schande, ihn zu verderben zu lassen. Als wir dann die gute Nachricht hörten, haben wir alles in die Pfanne gehauen, um es zu Bess’ Brötchen zu essen. Übrigens habe ich noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Warum hast du mich nicht geweckt? Ich wäre gern mit dir gelaufen, oder hattest du vergessen, dass ich hier bin?«


  Tom, der bei der guten Nachricht von seinem Vater zu strahlen begonnen hatte, blickte nun ein bisschen beschämt drein. »Natürlich hatte ich das nicht vergessen! Ich war nur früh wach und dachte, ich laufe rüber und hole mir ein paar Sachen für hier. Außerdem hatte ich nicht erwartet, dass du deine Joggingsachen dabeihast.«


  »Tja, ich hatte ein bisschen mehr Zeit zum Nachdenken als du. Und weil ich nicht sicher war, wie lange wir hier sein würden, habe ich alles mitgebracht!«, entgegnete Silvia. »Also falls wir morgen nicht gleich ins Krankenhaus fahren, weck mich bitte und nimm mich mit, okay?«


  »Okay, abgemacht«, sagte Tom. »Aber ich warte nicht auf dich. Du musst schon mit Django und mir mithalten, klar?«


  Silvia lächelte. »Was habe ich nur für einen reizenden kleinen Bruder! Keine Sorge, ich halte euch zwei nicht auf. Und ich kenne die Wege hier genauso gut wie du. Ich brauche lediglich einen Schubs, um nach draußen in die Kälte zu gehen.«


  »Weil du schon zu lange in London lebst«, scherzte Tom. »Mit euren sauber gestutzten Rasen und den hübschen kleinen Wegen in den Parks verweichlicht ihr völlig.«


  Silvia knuffte ihn grinsend in die Schulter, und sie setzten sich zum Essen.


  Tom strich sich dick Butter auf eines der frisch gebackenen Brötchen und machte sich über seinen Bacon und die Eier her. »Und wie ist der Plan?«, fragte er.


  »Na ja, der Arzt hat gesagt, dass Vater heute Nachmittag operiert wird, wenn alles gut geht. Wir können vorher zu ihm und kurz mit ihm reden, und dann ist es laut dem Kardiologen das Beste, wenn wir morgen früh wiederkommen, weil er nach so einer großen Operation eine Weile braucht, um wieder zu sich zu kommen, und dann wäre sowieso keine Besuchszeit mehr«, erklärte Silvia.


  Tom nickte. »Okay, fahren wir nach dem Frühstück hin.«


  »Das ist der Plan«, sagte Tante Ag lächelnd, strich ihre Schürze glatt und nahm den Rest von ihrem Ei mit etwas knusprigem, gebuttertem und gesalzenem Brötchen auf.


  Bess kam, um den Frühstückstisch abzuräumen, als Tom seinen Kaffee austrank und sich anschließend die Krümel abklopfte. Er brachte seine Tasche nach oben und kehrte mit seiner Brieftasche und dem Telefon wieder zurück. Im Wagen schrieb er eine Nachricht an Mia.


  
    Hey Mia, heute hat mein Tag mit einer langen Laufrunde angefangen – mit Django zusammen. Es tat echt gut, wieder draußen zu sein. Django schien auch froh. Hinterher hatte ich ein paar frisch gebackene Brötchen, Bacon und Eier, und jetzt sind wir auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich hoffe, mein Vater ist diesmal wach. Sie operieren ihn heute. Wie geht es dir? Habe einen schönen Sonntag!


    Tom X

  


  *


  Mia schluckte gerade ihren letzten Löffel Müsli, als sie ihr Telefon nebenan piepen hörte. Sie war ziemlich sicher, dass es Tom war, denn mittlerweile hatte sie kaum noch Zweifel, dass er den Kontakt halten würde, selbst wenn er weit weg war. Sie sprang auf, um nachzusehen.


  
    Hey Tom, ich komme auch gerade vom Laufen, allerdings ohne einen bezaubernden Django und vor allem nicht auf solchen traumhaften Wegen. Jetzt werde ich ganz wehmütig, weil ich an meine Laufrunden im letzten Sommer denken muss. Hier war es grau und kalt, aber ich fühle mich trotzdem energiegeladen und bin wild entschlossen, heute einiges geschrieben zu bekommen. Alles Gute im Krankenhaus. Ich hoffe sehr, dass es deinem Dad heute besser geht und die Operation gut verläuft.


    Mia X

  


  *


  Tom saß noch im Auto und lächelte, als er Mias Antwort las. Er wünschte, sie könnte herkommen und mit ihm laufen … und noch vieles mehr.


  
    Nichts fände ich schöner, als dich hier unten bei Django und mir zu haben. Ich hatte gehofft, dass du SEHR BALD mal zu Besuch kommst. Aber warten wir lieber, bis ich mehr weiß, was meinen Vater betrifft. Allmählich wird mir wieder mulmig, weil wir gleich in der Klinik sind. Hoffentlich können sie ihn heute wirklich operieren. Ich rufe dich an, sowie ich einen Moment Zeit habe.


    Tom XX

  


  *


  Als Mia seine Nachricht las, wurde ihr zugleich warm ums Herz und ängstlich zumute. Es war klasse, dass er sie anscheinend genauso dringend sehen wollte wie sie ihn. Aber der Gedanke, wie schrecklich es für Tom sein musste, sich solche Sorgen um seinen Vater zu machen, dämpfte ihre Hochstimmung. Könnte sie doch nur etwas für ihn tun, ihn irgendwie unterstützen. Aber sie wusste, dass sie beide noch nicht in dem Stadium waren, in dem sie einfach aufkreuzen und helfen konnte, ohne zugleich eine Belastung zu sein. Also widmete sie sich stattdessen ihrem Laptop und versuchte zu schreiben.


  Dieser Sonntag gab anscheinend den Rhythmus für die darauffolgenden Wochen vor. Tom und Mia schrieben sich oft, während Toms Dad im Krankenhaus lag, wo er sehr viel Pflege und Aufmerksamkeit brauchte. Jedes Mal, wenn sie glaubten, ein Wochenende wäre drin, erlitt Lord Trelawney einen kleinen Rückfall, und sie verschoben ihr Wiedersehen. Tom plagten Schuldgefühle, weil er nicht da gewesen war, als sein Vater den Herzinfarkt hatte, und er traute sich nicht, eine Londonreise auch bloß anzusprechen, ehe sein Vater nicht wieder richtig genesen war. Nach einer Woche musste Silvia zurück zu ihrer Familie, so dass Tom, Tante Ag und Bess abwechselnd bei Lord Trelawney saßen und aufpassten, dass er es bequem hatte. Tom rief Mia fast täglich an, aber am Telefon war er nicht besonders gut, daher war es immer ein bisschen stockend. Prompt fühlte sich Mia – genau wie Tom – hinterher wieder ein bisschen unsicher, bis die nächste sehr viel herzlichere SMS oder E-Mail kam, die sie aufs Neue optimistischer stimmte.


  Während der November in den Dezember überging und die Tage noch kürzer wurden, begannen Tom und Mia zu wetteifern, wer am meisten geschrieben bekam. Das ist immerhin ein Vorteil, dachte Mia. Wir sind beide mit dem Schreiben beschäftigt, damit wir unsere Bücher fertig bekommen, wenn wir schon in unserer Beziehung nicht so vorankommen, wie wir es uns erhoffen würden.


  In der Woche vor Weihnachten traf Mia sich mit Holly in deren Londoner Büro, nachdem sie ihr einen sehr groben ersten Entwurf geschickt hatte. Sie hatte gehofft, dass Holly auch Tom zu einem Meeting locken könnte, doch nicht einmal der gelang es, ihn zu überzeugen, dass seine Anwesenheit in London dringend erforderlich war.


  »Mia, das gefällt mir!«, sagte Holly, als sie in ihrem Büro saßen. »Es muss hier und da noch gefeilt werden, aber die Grundstruktur ist da. Jetzt brauchen wir eigentlich nur noch ein Ende. Zum Schluss verläuft es sich irgendwie, und das kann so nicht bleiben. Was waren deine Schlüsse? Wo hättest du sonst noch hinreisen wollen? Wonach hattest du gesucht, als du zu deinen Reisen aufgebrochen bist? Was hast du gelernt? Hat sich etwas an deiner Einstellung zum Essen geändert? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast? Solche Sachen erwarte ich am Ende.«


  »Wow, das sind heftige Fragen!«, sagte Mia und nickte. »Aber du hast natürlich recht. Ich glaube, ich tue mich schwer damit, zum Ende zu kommen, weil ich das Gefühl habe, dass meine Reise noch nicht zu Ende ist. Und gleichzeitig weiß ich nicht, wo ich als Nächstes hinwill. Vielleicht ist es auch ein Problem, dass ich zum Ende des Buches über Miami schreibe, obwohl ich da tatsächlich zuerst war und die Berichte aus den anderen Ländern irgendwie auf dem aufbauen, was ich dort erlebt habe. Meinst du, dass ich noch mehr reisen sollte? Dass ich mehr Länder oder ein anderes Thema brauche?«


  »Nein, ich denke, es braucht einen persönlicheren Aspekt. Du bist super darin, leckere Gerichte zu beschreiben – ich wurde beim Lesen richtig hungrig – und jedem Essen ein bisschen Geschichte und Kultur beizufügen. Aber ich will mehr von dieser Mia-Stimme, die ich aus deinem Blog kenne. Die Mia, die über die Liebe und das Leben genauso nachdenkt wie über das Essen, verstehst du? Die scheinst du für das Buch komplett ausgeblendet zu haben, und dabei ist es das Beste an deinem Blog, wie ich immer fand. Es ist ein Jammer, dass du dort in letzter Zeit so wenig schreibst. Vielleicht können wir das wieder aufnehmen. Es wäre eine gute Werbung.«


  »Oh Gott!«, stöhnte Mia, die sich von der Aufgabe, die ihr bevorstand, ein bisschen erschlagen fühlte. Sie hatte gehofft, sich über Weihnachten eine Woche freinehmen zu können – auch vom Schreiben. »Ich weiß, was du meinst, aber ich hatte wohl gedacht, dass ein Buch professioneller angegangen werden muss, weniger von mir, wenn man so will. Ich habe versucht, viel mehr über die Orte zu recherchieren, als Stegreifbemerkungen rauszuhauen, wie ich es in meinem Blog tue. Außerdem war mein Liebesleben während des Schreibens reichlich turbulent, und das wollte ich wohl lieber ausklammern.«


  »Das verstehe ich, Mia«, sagte Holly mitfühlend. »Aber ich denke, dass wir genau das wollen. Wie du am Anfang schreibst, ist Essen Leben und Liebe, und Leben und Liebe sind Essen. Davon müssen wir mehr hören. Ist es nicht das, was alle Menschen weltweit verbindet? Ist es nicht das, was du gefunden hast? Wenn dein Liebesleben turbulent war, kannst du vielleicht ein paar Rezepte für Leute mit Liebeskummer einfügen. Konnte Essen dich trösten? Wir wollen nicht nur mit dir auf eine Reise durch die Welt gehen oder auch nur durch verschiedene Gerichte. Wir Leser wollen mit dir auf eine emotionale Reise gehen.«


  »Okay, ich werd’s versuchen. Soll ich Ende Februar mit dem überarbeiteten Manuskript wiederkommen?«, fragte Mia.


  »Das wäre super. Wir müssen das Ding im Frühling auf den Markt bringen. Wollen wir jetzt auf einen Weihnachtsdrink gehen? Ich bin hier quasi fertig, falls du Zeit hast«, fragte Holly, die bereits zusammenpackte.


  »Ja, das wäre nett«, stimmte Mia zu, wobei sie inständig hoffte, dass Holly nicht auf Tom zu sprechen kam. Zwar mochten sie ständig in Kontakt sein, aber Mia fühlte sich doch nicht sicher genug, um mit Holly darüber zu reden. Und sie musste gestehen, dass sie sich wieder ein bisschen für Holly erwärmt hatte, seit sie ihr so sehr bei dem Buch half und die Beziehung zu Tom Fortschritte machte. Inzwischen fürchtete Mia eine mögliche Rivalin nicht mehr ganz so sehr, ob echt oder eingebildet.


  »Dann lass uns auf einen Glühwein zum Pub um die Ecke gehen«, sagte Holly, hakte sich bei Mia ein und schloss ihre Bürotür. Sie klackerte auf ihren hohen Absätzen die Treppe hinunter, wobei ihr seidig blondes Haar über ihren Rücken schwang. Sie trug einen schicken grauen Mantel und hatte sich einen riesigen Schal um den Hals gewickelt. Mia kam sich neben ihr mal wieder wie ein Trampel vor, und tat ihr Bestes, ihren eigenen Mantel immer wieder nach unten zu ziehen, weil er merklich enger geworden war, nachdem Lizzie sie beim Schreiben mit süßen Leckereien belohnt hatte.


  Die Tür des Pubs knarzte laut, als Holly sie öffnete. Ein warmer Schwall von Stimmen und Alkohol quoll in die kalte Luft hinaus und lockte sie ins wohlige Innere. Holly schob sich durch die Menschentraube vor der Bar und bestellte zwei Becher Glühwein, ehe sie sich wieder zu Mia zurückdrängelte, die inzwischen einen freien Tisch gefunden hatte.


  »Also, was ist das mit deinem ›turbulenten‹ Liebesleben?«, fragte Holly, trank von ihrem Wein und fixierte Mia. »Hattest du nicht einen festen Freund, als wir im Sommer in Cornwall waren? Wie hieß er noch gleich, Mark oder so?«


  »Hatte ich«, antwortete Mia seufzend und ahnte bereits, dass sie nach ein, zwei Bechern Glühwein Mühe haben würde, Holly nicht alles zu erzählen. »Und er hieß Paul. Na ja, heißt er immer noch.«


  »Aber?«


  »Aber wir haben uns im Oktober getrennt«, sagte Mia. Noch wollte sie so wenig wie möglich preisgeben.


  »Oh nein! Und wie kam das?«


  »Äh, das ist eine lange Geschichte. Letztlich ging es darum, dass am Strand in Vietnam seine Sachen gestohlen wurden, während ich auf sie aufpassen sollte. Und da hat er mich mitten auf der Reise verlassen.«


  »Uuh, das ist fies!«, sagte Holly mitfühlend. »Er kann es aber auch nicht wert gewesen sein, wenn er sich wegen ein paar geklauter Sachen so benimmt.«


  »Ja, dasselbe dachte ich auch. Hart war es trotzdem. Wir waren vier Jahre zusammen, obwohl ich mich jetzt im Nachhinein frage, was uns eigentlich so lange zusammengehalten hat. Ich denke, es war im Grunde nicht mehr als eine lange Urlaubsromanze mit Betonung auf Urlaub. Wir sind einfach oft zusammen verreist. Und sobald ich über den ersten Trennungsschmerz hinweg war, ging es mir viel besser. Und was es mir wohl vor allem leichter gemacht hat, war die Tatsache, dass er mich nicht wegen einer jüngeren, hübscheren Frau verlassen hat, sondern anscheinend wegen einem Mann.«


  »Ohoo, jetzt wird’s spannend!« Hollys Augen blitzten, und sie reckte die Nase leicht, da sie Klatsch witterte – und eine echte Beichte.


  »Na ja, irgendwie bin ich mit ihm auf einer sizilianischen Hochzeit gelandet, nachdem wir schon getrennt waren, und da fand ich ihn in einem Weinberg – mit einem Mann.« Mia versuchte hauptsächlich, Holly von Tom und ihrem gegenwärtigen Liebesleben abzulenken.


  »Mit einem Mann, wow, und so hast du rausgefunden, dass er schwul ist?«


  »Ja, so ungefähr. Ich meine, er scheint es nicht zugeben zu wollen, aber seitdem habe ich gehört, dass er es sich und anderen langsam wohl doch eingesteht.«


  »Und warum bist du dann jetzt so viel glücklicher?«, fragte Holly neugierig.


  »Ich nehme an, dass es leichter ist, von jemandem verlassen zu werden, weil er mit seiner Sexualität nicht im Reinen ist, als einfach nur verlassen zu werden«, sagte Mia. »Und ich kann jetzt wieder essen, ohne jedes Mal gewarnt zu werden, ja keinen Knoblauch oder Zwiebeln oder gar zu viel zu essen. Und keiner beschwert sich mehr, weil ich angeblich zu viel esse oder auch trinke, also mehr als einen winzigen Schluck Wein oder Bier«, erklärte Mia fröhlich.


  Holly lachte. »Und gibt es noch mehr Vorzüge, außer mehr Freiheit beim Essen?«


  Mia wurde rot. »Na, mir stand es frei, mich nach jemandem umzusehen, der mich um meinetwillen liebt. Das ist es doch, was wir uns alle erhoffen, oder? Ich glaube, dass ich Essen quasi als Veranschaulichung dafür benutzt habe, mehr ich selbst zu sein. Irgendwie habe ich nach der Trennung von Paul wieder zu mir gefunden.«


  »Bingo!«, sagte Holly. »Da hast du deinen Schluss. Du bist auf der Suche nach dir, nach Liebe und Essen. Und hast du ihn gefunden, den Einen?«


  Mia wurde noch röter.


  »Okay, diesem Blick nach würde ich sagen, du hast.« Holly lachte.


  Mia begann zu stammeln und hektisch zu überlegen, wie sie Hollys Frage ausweichen und das Thema Tom meiden könnte. »Ich habe jemanden gefunden, aber das ist alles noch ganz frisch, also weiß ich nicht, ob er der Eine ist.«


  »Und? Wer ist es? Erzählst du mir mehr?«


  »Ähm, das wollte ich eigentlich vermeiden«, sagte Mia, um Zeit zu schinden.


  »Was?« Holly zog die Brauen hoch. »Komm schon! Es mir zu erzählen, kann dir beim Schreiben helfen. Hat man Dinge erst mal ausgesprochen, schreiben sie sich leichter.«


  »Wie gesagt, es ist noch sehr früh, und ich möchte wirklich nicht über ihn reden, solange ich nicht genauer weiß, wo ich stehe.«


  »Wie früh? Wie lange seht ihr euch schon?«


  »Ähm, ungefähr seit einem Monat, und es ist irgendwie kompliziert, weil er nicht in London lebt, daher sehe ich ihn nicht besonders oft. Genau genommen habe ich ihn inzwischen seit einem Monat nicht gesehen.«


  »Hm, das klingt nicht sehr vielversprechend, es sei denn, wir reden hier über diesen Sizilianer.« Holly versuchte einen anderen Ansatz, um mehr aus ihr herauszukitzeln.


  »Ähm, nein«, antwortete Mia, die für einen Augenblick tatsächlich überlegt hatte, etwas über Massimo zu erfinden, um Holly von der Fährte abzubringen.


  »Na, wenn ich ihn nicht kenne, was macht es dann, dass ich seinen Namen erfahre?«, fragte Holly.


  »Weil du ihn kennst«, platzte Mia heraus. Ihr gelang es nie, schnell genug zu überlegen, um Leute in die Irre zu führen. »Es ist Tom. So, jetzt hab ich’s gesagt.« Sie senkte den Blick zum Boden und wünschte, er würde sie verschlucken, damit diese Unterhaltung vorbei war.


  »Tom!« Holly zuckte so heftig zusammen, dass sie beinahe ihren Glühwein verschüttet hätte. Ihre übliche Coolness war offenbar dahin. »Ehrlich? Tom Trelawney, der auch ein Buch für mich schreibt? Wie in aller Welt konnte das denn passieren? In Cornwall habt ihr beiden doch kaum ein Wort gewechselt, soweit ich es mitbekommen habe.« Mia bemerkte, dass Holly verärgert war, und konnte nicht umhin, einen Anflug von Triumph zu empfinden. In diesem Fall zieht der Herr mal keine (hagere) Blondine vor, dachte sie und bemühte sich, eine möglichst neutrale Miene aufzusetzen. Vor allem wollte sie weitere Fragen abschmettern.


  »Ja, Tom Trelawney. Wir sind sozusagen übers Schreiben zusammengekommen, also gewissermaßen dank dir, Holly«, erklärte Mia.


  Holly, die nichts so sehr liebte, wie im Mittelpunkt zu stehen, sah für einen kurzen Moment tatsächlich froh aus, dass sie die beiden zusammengeführt hatte, bevor ihr ebenso schnell klar wurde, dass sie bei dieser Geschichte die Verliererin war. Ein Ausdruck von Eifersucht und Wut huschte über ihre Züge, während sie weiter den Kopf schüttelte. »Wow, darauf wäre ich nie gekommen, aber, wow, ähm, gratuliere, Mia«, sagte sie alles andere als fröhlich.


  Mia lachte. »Da gibt es nichts zu gratulieren! Es ist ja nicht so, als würden wir heiraten. Ich habe ihn im letzten Monat kaum gesehen.«


  »Warum hast du ihn nicht gesehen?«, fragte Holly. Ihre Augen funkelten ein wenig. Vielleicht in der Hoffnung, dass wir doch kein richtiges Paar sind oder die Sache mit ein wenig Nachhilfe leicht wieder in die Brüche gehen könnte, dachte Mia.


  Da sie nicht wusste, wie viel Tom von der Krankheit seines Vaters erzählt hatte, wich sie aus. »Na, du weißt schon … die Entfernung. Er ist in Cornwall, ich bin in London, und wir schreiben beide nonstop, also …«


  »Nein, du schreibst vielleicht, aber Tom ist eher sehr still, seit er mir nach seiner Sizilienreise den ersten Packen geliefert hat«, entgegnete Holly nachdenklich.


  »Mhm«, machte Mia. Sie fragte sich, warum Tom gegenüber Holly nichts von dem vielen Text erzählt hatte, den er geschrieben hatte, während er wartete, dass es seinem Vater wieder besser ging. Darauf würde sie ihn später ansprechen, doch jetzt musste sie erst mal Holly ablenken. Hastig leerte sie ihr Glas Glühwein und fragte munter: »Möchtest du noch einen, Holly? Auf die Feiertage und so?«


  »Unbedingt«, sagte Holly und trank auch ihren Rest schnell aus.


  Mia drängte sich zur Bar durch. Nachdem sie endlich den Barkeeper auf sich aufmerksam machen konnte, bahnte sie sich ihren Weg mit zwei Gläsern dampfendem Glühwein zurück zum Tisch, wobei sie ihr Bestes gab, weder sich noch andere zu bekleckern. Zum Glück war Holly inzwischen auf ein paar gutaussehende, elegant gekleidete Männer in Anzügen konzentriert, die am Tisch hinter ihnen saßen. Mia hatte sie völlig vergessen – und Tom.


  »Was meinst du, Mia, wollen wir uns zu ihnen setzen?«, fragte Holly und stupste Mia mit dem Ellbogen an, so dass sie um ein Haar doch noch ihren Glühwein über ihr Top geschüttet hätte.


  »Zu wem?«, fragte Mia, die vor allem heilfroh war, wieder am Tisch zu sein, wo sie die Gläser sicher abstellen konnte. Nun folgte sie Hollys Blick zu dem anderen Tisch. »Ich finde, die sehen ziemlich beschäftigt aus«, stellte sie fest und staunte mal wieder über Hollys Selbstbewusstsein.


  »Blödsinn«, sagte Holly, nahm ihren Drink und ging zu dem anderen Tisch. »Hi, meine Freundin meinte eben, dass ihr beide richtig gut ausseht«, sagte sie mit einem Augenzwinkern zu Mia, die noch an ihrem Tisch geblieben war.


  Bei dem Lärm im Pub konnte Mia nicht verstehen, was Holly sagte, doch ihrer Geste nach zu urteilen, sprach sie über sie. Wieder mal wünschte Mia, der Boden möge sich unter ihr auftun.


  Holly winkte sie herüber. Die beiden Männer lachten und sahen abwechselnd Mia und Holly an. »Danke für das Kompliment«, sagte der Größere zu Mia, als sie widerwillig mit ihrem Drink zu ihnen kam. Sie blickte ihn mit großen Augen an.


  »Wie?«, fragte sie und nippte an ihrem Glühwein.


  »Angeblich hast du gesagt, wir würden richtig gut aussehen«, erklärte er lächelnd.


  »Ist nicht wahr!«, platzte Mia heraus, warf Holly einen wütenden Blick zu und wurde gleichzeitig knallrot. Holly kicherte bloß und zwinkerte den beiden zu. Als Mia klar wurde, dass sie sich gerade ein tiefes Loch gegraben hatte, versuchte sie hastig, wieder herauszukrabbeln. »Also ich meine, so habe ich das nicht gesagt, nicht dass ihr nicht gut ausseht.«


  Der Größere lachte wieder. »Na dann, raus mit der Wahrheit. Findest du uns nun gutaussehend oder nicht?«, fragte er und nahm eine künstliche »Model«-Pose ein, was seinen Freund sehr amüsierte.


  »Oh Gott«, stöhnte Mia. »Ich habe nur mit meiner Freundin etwas getrunken, und sie wollte an euren Tisch kommen.«


  »Sie ist nur schüchtern«, sagte Holly lachend. »Und was macht ihr zwei so?«


  Die beiden plusterten sich ein bisschen auf, brüsteten sich vor Holly, während Mia überlegte, wie sie aus dem Pub kam, ohne laut »Feuer« brüllen zu müssen. Sie fühlte das Vibrieren ihres Telefons in der Tasche, wollte es aber nicht herausholen, weil sie Holly damit zwangsläufig wieder auf die Geschichte mit Tom bringen würde. Allerdings hoffte sie, dass es Tom war, und nachdem sie gedankenverloren an ihrem Glühwein genippt und so getan hatte, als würde sie den beiden Männern zuhören, die nicht einmal mehr Interesse an ihr vorgaukelten, entschuldigte sie sich und eilte zur Toilette, um auf ihr Telefon zu sehen.


  Sobald sie die Kabinentür hinter sich geschlossen hatte, wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Telefon. Als sie es endlich gefunden hatte, blinkte das kleine gelbe Licht. Sie wischte übers Display und fand eine Nachricht von Tom.


  
    Hey Mia, gute Neuigkeiten! Mein Vater darf über Weihnachten nach Hause. Vielleicht schaffe ich es sogar direkt nach Neujahr nach London. Ich habe das Gefühl, dass ich über die Feiertage lieber bei ihm bleiben sollte. Die Ärzte haben gesagt, dass er möglichst viel Ruhe braucht, deshalb bin ich nicht sicher, ob ich dich hierher einladen kann, aber ich möchte dich unbedingt bald wiedersehen.


    Tom XX

  


  Mia antwortete sofort, obwohl sie schon Murren aus der Schlange draußen hörte, ob sie wirklich aufs Klo müsse oder nicht.


  
    Hey Tom,


    das sind wirklich tolle Neuigkeiten! Ich bin mit Holly im Pub – wo sie schamlos zwei Typen angequatscht hat, deshalb bin ich auf die Toilette geflohen. Vielleicht sollte ich mich durch die Küche rausschleichen. Ich kann es auch nicht erwarten, dich wiederzusehen. Was glaubst du, wann das ginge?


    Mia XX

  


  Zwar wollte sie nicht zu aufdringlich wirken, doch ein Monat war eine lange Zeit, und sie hätte wirklich gern ein Datum, auf das sie sich freuen könnte. Ihr war bewusst, dass sie nicht zu sehr drängeln durfte, weil Tom mit seinem Vater eine Menge durchmachte, trotzdem war sie ein bisschen enttäuscht, dass sie nicht einmal Silvester mit ihm verbringen konnte. Bei all der Weihnachtsstimmung in London, wo aus jedem verfügbaren Lautsprecher Weihnachtslieder schallten, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als bei Tom zu sein, vor allem in dieser besonderen Zeit, anstatt endlos zu warten.


  Sie steckte ihr Telefon ein und zog die Spülung, damit sie draußen nicht gleich gelyncht wurde. Als sie zu den Waschbecken trat, vibrierte es wieder in ihrer Tasche, doch hier war es viel zu eng, um nachzusehen. Sie quetschte sich an der Schlange vorbei und fand eine relativ ruhige Ecke nahe der Hintertür des Pubs.


  
    Ach, Mia, ich hoffe sehr bald! Es ist schon zu lange her, ich weiß. Ich schätze, ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht hier war, als mein Vater den Herzinfarkt hatte. Silvia erzählt mir immer wieder, dass ich es nicht wissen konnte – keiner von uns. Und ich weiß, dass sie recht hat, nur ändert es irgendwie nichts. Vor allem möchte ich dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann. Wann bist du wieder zu Hause? Können wir dann telefonieren?


    Tom xx

  


  
    Nein, ich verstehe das schon, nur wäre ich wirklich gern mit dir zusammen. Holly hat mich über dich ausgefragt, und wir hatten erst ein paar Dates, einige zufällige Begegnungen und eine Menge Nachrichten, Skype-Telefonate und E-Mails. Manchmal denke ich, dass wir uns kaum kennen. Ich hoffe, dass ich bald wieder zu Hause bin, aber du weißt selbst, wie Holly ist. Ich schreibe dir, wenn ich zurück bin. Mir graut vor dem, was sie den beiden Männern erzählt hat, während ich nicht da war. Du kennst sie ja – gnadenlos, wenn sie etwas will! Zur Eröffnung hat sie ihnen schon erzählt, ich fände die beiden toll. Seufz!


    Mia XX

  


  Als sie an den Tisch zurückkehrte, war Holly nicht mehr da. Nun seufzte Mia laut, ging noch einmal durch den Pub und nahm ihr Telefon wieder hervor. Sie wählte Hollys Nummer, landete aber gleich auf der Mailbox.


  »Hi Holly, ich bin’s, Mia. Entschuldige, da war eine ewig lange Schlange, und jetzt bist du nicht mehr da. Wo steckst du? Ich drehe noch eine Runde durch den Pub, dann fahre ich nach Hause. Ich hoffe, bei dir ist alles okay. Bis dann, und sag mir Bescheid, wo du bist.«


  Mia hatte ein schlechtes Gewissen, als sie noch einmal durch den Pub ging, war aber auch erleichtert. Da sie Holly nirgends entdecken konnte, gab sie auf und trat hinaus in die kalte Dunkelheit. Sie zog gerade ihre Jacke fester zu und angelte ihre Handschuhe aus der Tasche, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief.


  »Mia! Hier drüben!« Holly winkte mit einer Zigarette in der Hand von einem der Heizpilze vor dem Pub, wo sie mit den beiden Männern stand.


  »Ah, hier bist du«, sagte Mia. »Ich habe dir eben auf deine Mailbox gesprochen.«


  »Oh, entschuldige! Mein Telefon ist stumm geschaltet.«


  »Ich konnte dich im Pub nicht finden und dachte, ihr wärt weitergezogen.« Mia klapperten fast die Zähne vor Kälte. »Hör mal, ich muss nach Hause. Ich bin müde, und ich sollte mir ein Abendessen kochen und so …«


  »Willst du nicht noch ein bisschen mit uns durch die Bars ziehen?«, fragte Holly, hakte sich bei den beiden Männern ein und blies gleichzeitig Rauch aus.


  »Lieber nicht. Nach den beiden Glühweinen glaube ich nicht, dass ich noch mehr Alkohol vertrage.« Mia beugte sich vor, um Holly einen Luftkuss zu geben, und machte sich auf den Heimweg.


  Kaum hatte Mia sich verabschiedet, drehte Holly sich wieder zu den anderen um und fragte: »Na gut, Jungs, wo wollen wir jetzt hin?«


  Mia ging weg und schüttelte den Kopf. Die eisige Luft dämpfte die Wirkung des Glühweins zügig, als sie schneller ging, um möglichst bald zu Hause zu sein. Ihr Magenknurren signalisierte, dass sie wirklich ein Abendessen brauchte. Und sie hoffte, dass Lizzie da war und kochte.


  »Hiiii, Lizzie, bist du zu Hause?«, rief Mia, sowie sie die Wohnungstür öffnete.


  »Ja, hier drinnen!«, antwortete Lizzie aus der Küche.


  »Oh, bin ich froh, dass du hier bist«, seufzte Mia, streifte ihre Stiefel unter dem Tisch ab und machte sich bereit, ein wenig mit Lizzie zu plaudern, solange sie kochte. »Mmmnh, was kochst du gerade?«


  »Ein Lamm-Auberginen-Curry«, antwortete Lizzie, »mit Mandel-Pilaw und Kokos-Naan.«


  »Genau das, was ich brauche!«


  »Wo warst du?«


  »Ach, ich hatte ein Meeting mit Holly, und dann wollte sie noch einen Glühwein trinken gehen. Also waren wir in einem Pub, wo sie allerdings sehr schnell das Interesse an mir verloren hat, als sie zwei gutaussehende Typen am Nebentisch entdeckte und mit ihnen zu flirten begann. Da habe ich mich verdrückt. Brauchst du Hilfe?«


  »Das wäre super«, sagte Lizzie. »Ich brate gerade die Aubergine an, aber wenn du den Ingwer schälen und zu den Zwiebeln, dem Knoblauch, dem Chili und den Kräutern in den Mixer geben könntest, wäre das klasse.«


  Mia wusch sich rasch die Hände und legte los.


  »Und was erzählt Holly so?«, fragte Lizzie.


  »Ach, nicht viel, aber sie konnte mir entlocken, dass ich mit Tom zusammen bin«, antwortete Mia reumütig.


  »Tja, gegen neugierige Fragen konntest du dich noch nie gut wehren, stimmt’s?« Lizzie grinste. »Aber das ist doch nichts Schlimmes, oder? Ich meine, warum sollte Holly es nicht wissen dürfen?«


  »Weiß ich auch nicht«, sagte Mia, die sorgfältig den Ingwer schälte. »Aber es ist alles noch so früh, und Holly ist ein männerverschlingendes Ungeheuer. Außerdem weiß ich bis heute nicht, was in der Nacht war, als wir alle zusammen zum Essen waren. Ich schätze, ich will einfach nicht, dass sie es als Herausforderung sieht und mir Tom wegschnappt oder so.«


  »Mia, du brauchst dringend mehr Selbstvertrauen! Was auch immer an dem Abend damals noch passiert sein mag, Tom und du seid jetzt zusammen, mehr oder minder jedenfalls, denn oft seht ihr euch ja nicht. Aber ihr seid ständig in Kontakt, und das läuft doch gut, oder nicht?«


  »Ja, es läuft wunderbar. Dabei fällt mir ein, dass ich ihm gleich eine Nachricht schicken muss, wenn ich hier fertig bin. Er hat geschrieben, dass er heute Abend vielleicht noch telefonieren kann, und sein Dad kommt aus dem Krankenhaus.«


  »Oh, das sind doch prima Neuigkeiten, Mia. Es freut mich ehrlich für ihn. Denkst du, ihr könnt euch dann bald wiedersehen?«


  »Das habe ich auch gefragt. Er weiß es noch nicht. Wie es aussieht, wohl nicht mehr in diesem Jahr.«


  »Puh, das ist hart. Aber Matt will zu Silvester bei sich eine Party veranstalten. Zu der kommst du, und im Januar kannst du dann hoffentlich mit Tom da weitermachen, wo ihr aufgehört habt«, sagte Lizzie grinsend.


  »Gott, das hoffe ich sehr!« Mia seufzte. »Okay, hier ist der Ingwer. Ich gehe nur kurz an Tom schreiben, ob wir telefonieren wollen, in Ordnung?«


  »Ja, und ich mache das Curry fertig, dann können wir essen, wenn du wieder hier bist.«


  Mia schrieb an Tom und ging in ihr Zimmer, wo sie Skype öffnete, so dass sie reden konnten. Wenige Minuten später war Tom online, und ihr Laptop gab den vertrauten Klingelton von sich. Toms Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  »Hey, Mia, wie war’s im Pub?«, fragte er.


  Mia klickte das Videosymbol an, damit er sie sehen konnte, und lehnte sich auf ihrem Stuhl vor.


  »Ganz okay. Holly hatte zwei Männer im Schlepptau, als ich ging. Jetzt bin ich wieder in der warmen Wohnung, und Lizzie kocht uns ein Festmahl.«


  »Mhm, klingt gut. Was kocht sie?«, fragte Tom.


  »Lamm- und Auberginen-Curry, eines meiner Lieblingsgerichte.«


  »Musst du ihr nicht helfen?«


  »Doch, sollte ich. Und ich habe auch den Ingwer geschält, aber ich wollte dich erwischen, bevor es zu spät ist. Und ich brauchte fast nicht zu betteln, damit Lizzie mich vom Haken ließ«, kicherte Mia.


  »Die ideale Mitbewohnerin.«


  »Und ob!«, bestätigte sie. »Ist dein Dad schon aus dem Krankenhaus entlassen worden?«


  »Nein, er kommt morgen raus, und ich bin schon ganz gespannt, wie er sich hält. Silvia kommt übers Wochenende. Hoffentlich wird es ein nettes, ruhiges Familientreffen. Meinem Vater ging es die letzte Woche deutlich besser. Wie es sich anhört, muss er seine Ernährung komplett umstellen: kein rotes Fleisch mehr und viel mehr Fisch. Nicht dass wir vorher keinen Fisch gegessen hätten … Jedenfalls sind die buttrigen Kartoffeln und die Pasteten meiner Tante wohl tabu, ach ja, und Kuchen auch.« Tom sah ein bisschen betrübt aus.


  »Oh, das ist heftig. Warum muss das so drastisch sein? Ich glaube nicht, dass ich es aushalten könnte, wenn man mir sagen würde, dass ich nur noch ganz bestimmte Sachen essen darf.« Mia stellte sich all die Dinge vor, ohne die sie auf keinen Fall leben wollte, wobei Lizzies Kuchen ganz oben auf der Liste standen.


  »Na ja, es war ja auch recht drastisch, was ihm passiert ist. Vielleicht hat er sich nach dem kleinen Schlaganfall im Sommer zu wenig bewegt, und das hat letztlich zu diesem Infarkt geführt, wer weiß? Die gute Nachricht ist, dass er immer noch sein Glas Rotwein am Abend trinken darf, und das freut ihn garantiert!«, sagte Tom lachend. Er wirkte deutlich entspannter, weil sein Vater wieder nach Hause durfte. »Du fehlst mir. Ich weiß, wir kennen uns eigentlich noch nicht besonders gut, deshalb ist es schräg, dass ich dich so sehr vermisse, trotzdem tue ich es. Ich denke, mir fehlt die Chance, mehr Zeit mit dir zu verbringen und dich richtig kennenzulernen.«


  »Ich weiß, mir geht es genauso, als würde ich mich danach sehnen, dass du hier bist oder ich bei dir bin – oder danach, einfach nur zu wissen, dass wir uns sehen könnten, wenn wir wollen. Irgendwie kommt es mir vor, als wären wir in der Zeit eingefroren, während das Leben um uns herum weitergeht und sogar noch schneller abzulaufen scheint. Die Tage rauschen mit Schreiben dahin, und auf einmal ist ein ganzer Monat vergangen. Ein Teil von mir hockt aber immer noch auf dem Bett und sieht dich an diesem Freitag in den frühen Morgenstunden gehen.«


  Tom stöhnte. »Ja, ich weiß genau, was du meinst. Ganz genau. Aber wenn wir uns wiedersehen, wird es dafür umso schöner, weil wir so lange warten mussten!«


  Am liebsten hätte Mia das Bild von Tom vor sich dreidimensional werden lassen, damit sie zu ihm in den Computer steigen könnte. Sie redeten noch eine Weile über andere Dinge. Via Skype war das Sprechen leichter, weil sie sich sehen konnten. Trotzdem war Tom selbst hier eher wortkarg, und nach ungefähr zwanzig Minuten merkte Mia, dass er das Gespräch beenden wollte. Django stupste ihn an und wollte den Bildschirm ablecken, worauf Mia lachte und dem Hund zuwinkte, der fröhlich kläffte.


  »Django versucht gerade das, was ich gern mit dir tun würde«, sagte Tom schmunzelnd und kraulte dem Hund den Kopf. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Ach, ich bin echt schlecht in diesem Reden am Computer oder am Telefon, aber ich wünsche mir nichts mehr, als dich hier zu haben, damit ich dich überall ablecken kann.«


  Mias Bauch krampfte sich zusammen und vollführte einen Purzelbaum. Sie wurde rot und fühlte, wie ihr heiß zwischen den Beinen wurde, wenn sie an die eine gemeinsame Nacht mit Tom dachte. Als sie gerade antworten wollte, rief Lizzie aus der Küche: »Das Essen ist fertig, Mia!«


  Tom lachte und fuhr sich wieder durchs Haar. »Knapp gerettet, was, Mia?« Er winkte ihr und blies Küsse in Richtung Bildschirm, während sie beide einen Countdown zählten, weil keiner von ihnen als Erster ausschalten wollte.


  Mia strich sich das Haar glatt und atmete lächelnd tief durch, ehe sie in die Küche ging.


  »Mmmnh, das riecht so gut! Lizzie, du bist ein Schatz«, sagte sie, inhalierte die Aromen und setzte sich an den Tisch.


  »Ist alles okay mit Tom?«, fragte Lizzie.


  »Ja, ist es. Obwohl ich immer noch nicht weiß, wann er kommt. Ich muss wohl lernen, geduldiger zu sein.« Mia seufzte und nahm einen Bissen. »Oh, das ist fantastisch, richtig schön würzig. Du bist wirklich die Beste, Lizzie!«


  »Tja, ich dachte, dass du ein bisschen Aufmunterung brauchst«, sagte ihre Freundin. »Wollen wir morgen zum Yoga? Ein letztes Mal vor Weihnachten?«


  »Ja, eine sehr gute Idee«, antwortete Mia.


  »Und es wird guttun, vor der Party im Café morgen Abend noch etwas Sport zu treiben. Gleich nach dem Yoga muss ich allerdings auch hin und alles vorbereiten.«


  »Ich komme mit und helfe dir«, sagte Mia. »Bald muss ich mein Manuskript überarbeiten, doch das kann bis nach Weihnachten warten. Und dir beim Kochen zu helfen, lenkt mich von allem anderen ab. Außerdem lerne ich vielleicht noch den einen oder anderen Trick, mit dem ich Tom beeindrucken kann.«


  »Oh ja, sehr gut!«


  *


  Am nächsten Tag fuhren Lizzie und Mia nach dem Yoga direkt nach Hause, um zu duschen, bevor sie ins Café eilten. Lizzies Angestellte Abi war schon dort und bereitete die ersten Quiches und Salate aus den Gemüsekisten vor, die geliefert worden waren. Lizzie machte sich an die Kuchen und Brötchen, und Mia begann, noch einige zusätzliche Dekoration anzubringen.


  Matt erschien gegen fünf Uhr nachmittags mit selbstgemachten Tannenkränzen und Girlanden, die er zu Mias Dekoration ergänzte. »Ich finde ja, zu Weihnachten kann man gar nicht genug Deko und Glitzer haben«, sagte Mia, als sie die herrlich duftenden Kreationen von Matt aufhängte.


  Abi verteilte geröstete Pinienkerne auf großen Schalen mit Hummus, das von grasgrünem Olivenöl glänzte. »Was kann ich als Nächstes tun?«, fragte Mia.


  »Hol doch bitte die Rote Bete aus dem Ofen und gib sie zu den Salaten mit Röstgemüse, ja?«, bat Lizzie.


  Nachdem Mia sich die Hände gewaschen hatte, nahm sie sich die Rote Bete vor und verteilte sie auf dem gerösteten Kürbis, den Zwiebeln und dem Knoblauch und rührte alles in das luftige Couscous, das Abi zubereitet hatte. Matt krümelte noch etwas Schafskäse drüber, und weitere vier große Schalen waren bereit, auf die Tische gestellt zu werden.


  Die Party war ein Knaller, und das buchstäblich, denn zum Auftakt hatte Matt ein Feuerwerk im kleinen Hof hinter dem Café vorbereitet, und die Gäste gingen nach draußen, um die Raketen aufsteigen zu sehen, die einen weißen Lichterregen an den Himmel zauberten. Danach hielt Lizzie eine kurze Ansprache, in der sie all ihren Stammkunden und Freunden dankte. Anschließend machte sie die Runde und vergewisserte sich, dass jeder ein Glas Glühwein und einen Teller mit Essen hatte. Viele Leute kauften noch letzte Weihnachtsgeschenke oder bestellten Schachteln mit Trüffeln, so dass Abi an der Kasse beschäftigt war, obwohl Essen und Getränke an diesem Abend aufs Haus gingen.


  Nach der Party zählte Lizzie die Kassenbelege, während Mia, Matt und Abi aufräumten, den Boden fegten, alle Schüsseln abwuschen und das übrig gebliebene Essen in Vorratsdosen verpackten, um es mit nach Hause zu nehmen.


  »Wow, ich habe heute Abend mehr Umsatz gemacht als den ganzen Tag. Anscheinend muss ich häufiger Gratis-Essen und Alkohol anbieten«, sagte Lizzie. Nach dem erfolgreichen Abend strahlte sie förmlich. »Jetzt kann ich wirklich beruhigt für einige Tage schließen und meine Eltern besuchen, ohne Angst haben zu müssen, dass ich zu viel Umsatz verliere.«


  »Ja, und ich bin ab dem 28. wieder da«, bot Abi an. »Du kommst am 30. wieder, oder?«


  »Stimmt. Ich kann es gar nicht erwarten, zehn Tage frei zu haben«, sagte Lizzie glücklich. »Sosehr ich dieses Café liebe, so schön ist es, ab und zu mal zu schließen und jemand anderen kochen zu lassen.«


  »Das hast du dir aber auch verdient«, sagte Mia. »Es ist unfassbar, wie viel du arbeitest.«


  »Sprach die Frau, die seit einem Monat mit ihrem Laptop verwachsen ist und an ihrem Buch schreibt!«, konterte Lizzie.


  »Nur weil ich so lange brauche«, sagte Mia. »Und ohne deine Kuchen hätte ich es nicht geschafft, auch wenn mein Kleidungsbudget es dir nicht danken wird. Inzwischen wird mir alles zu eng.«


  »Keine Sorge, das passiert um Weihnachten herum immer«, sagte die gertenschlanke Abi. »Guck dir mal meinen dicken Bauch an.«


  Mia und Lizzie lachten. »Abi, du hast überhaupt keinen Bauch, geschweige denn einen dicken«, sagte Lizzie.


  Matt schüttelte den Kopf. »Frauen!«, murmelte er und fegte weiter, wobei er die Stühle auf die Tische stellte.


  Es war weit nach Mitternacht, als sie das Café schlossen und Mia, Lizzie und Matt sich auf den Weg zu ihrer Wohnung machten. Abi, die gleich um die Ecke vom Café wohnte, verabschiedete sich von ihnen.


  Lizzie und Matt gingen Hand in Hand, und Matt trug eine riesige Tasche mit Vorratsdosen. »Das dürfte genug Essen bis Weihnachten sein«, sagte er und tat, als würde ihn das Gewicht nach unten ziehen.


  Mia ging ein Stück hinter ihnen und schrieb eine Nachricht an Tom.


  *


  Unten in Cornwall allerdings hatte Tom sein Telefon oben im Zimmer gelassen und war damit beschäftigt, es seinem Dad am Feuer so bequem wie möglich zu machen und ihm alles zu bringen, was er brauchen könnte.


  »Hör auf, so ein Theater zu machen, Tom«, sagte Lord Trelawney. »Ich bin nicht krank, egal was der Arzt euch erzählt haben mag.«


  Tom biss sich auf die Zunge und ging zurück in die Küche, wo Silvia und Tante Ag wie die Weltmeister kochten. Bess war längst nach Hause gegangen, damit die Familie bei Lord Trelawneys Rückkehr unter sich war. »Gebackener Fisch auf einem Bett aus Seetang und gedämpftes Gemüse mit leichtem Miso, Honig und Kürbiskernöl als Dressing«, verkündete Silvia stolz.


  »Ich hole ihm dann mal ein Glas Wein. Er hat mir gesagt, ich soll nicht so einen Aufstand machen«, berichtete Tom.


  »Ach, du weißt doch, wie er ist«, tröstete Tante Ag ihn. »Er wird schon, wenn wir uns erst alle daran gewöhnt haben, dass er wieder hier ist. Ich dachte, dass wir morgen vielleicht einen kurzen Spaziergang mit ihm machen, den Fluss hinauf zum Beispiel, da wo du immer joggst, Tom?«


  »Das wäre sehr gut. Eventuell kann er auch häufiger mal mit Django rausgehen«, sagte Tom. »Der Arzt meinte, dass er sich dringend mehr bewegen muss.«


  »Ja, aber nichts zu Anstrengendes«, erwiderte Tante Ag. »Wir wollen ihn nicht überfordern. Erinnerst du dich, was letzten Sommer auf dem Wasser passiert ist? Du musstest rausfahren und ihn retten!«


  Unweigerlich dachte Tom an Mia. In gewisser Weise hatte sie jenes Ereignis zusammengeführt. Er fröstelte ein wenig, doch dann gingen ihm all die Begegnungen mit ihr durch den Kopf, und ihm wurde bald wärmer.


  Alle verstummten, als die Tür aufging und Lord Trelawney dastand, seine Wolldecke in einer Hand mit sich ziehend. »Bringst du mir jetzt meinen Wein, Tom, oder muss ich mir den selber holen?«


  Tom, der verträumt nach einem Glas gesucht hatte, während er an Mia dachte, wurde sofort aktiv. Er schenkte großzügig Wein in ein Glas auf dem Tresen und reichte es seinem Vater.


  »Der würde wunderbar zu einem großen Stück Blauschimmelkäse passen«, sagte Lord Trelawney.


  Tom sah bedrückt aus, weil er seinem Vater diesen Wunsch nicht erfüllen durfte, bis ihm klar wurde, dass er ihn nur auf den Arm nahm. Dann lachten alle, immer noch ein bisschen nervös, und die beiden Frauen kochten weiter.


  In der Hoffnung, seine Nerven ein wenig zu beruhigen, nahm Tom sich selbst ein Glas Rotwein und ging ins Wohnzimmer, um sich zu seinem Vater zu setzen. Während er im Krankenhaus lag, hatte Tom sich fest vorgenommen, die Distanz zu überwinden, die in den letzten Jahren zwischen ihnen entstanden war.


  »Ich weiß, dass ich kein Theater machen soll«, begann Tom, »aber ich möchte dir trotzdem sagen, wie sehr es mir leidtut, dass ich nicht hier war, als es passiert ist. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht, und wir sind sehr froh, dass du rechtzeitig zu Weihnachten wieder zu Hause bist, bei uns.«


  »Ich auch, Tom, ja, das bin ich auch«, sagte Lord Trelawney. »Da haben wir alle einen mächtigen Schrecken gekriegt, was? Aber ich versuche, den Kardiologen zu überreden, die Regeln an Weihnachten ein wenig zu lockern. Ich meine, die können doch nicht erwarten, dass ich kein einziges Stückchen Roastbeef genieße, oder?«


  »Wir dachten dieses Jahr an Gans, denn die läuft im weitesten Sinne noch unter ›weißem Fleisch‹, und wir wissen ja, dass du Truthahn nicht ausstehen kannst.« Tom lächelte. Es war abzusehen, dass sie die Essgewohnheiten seines Vaters unmöglich vollkommen revolutionieren konnten.


  Tom legte seine Hand auf die seines Vaters, und wieder kam es ihm vor, als wäre er im Krankenhaus geschrumpft. Der große Mann, der immer das Herrenhaus ausgefüllt und die hiesige Gemeinde belebt hatte, schien nicht mehr da sein, ganz gleich wie sehr er sich bemühte, seine alte Jovialität zu zeigen.


  Bald rief Tante Ag sie zu Tisch, und sie gingen ins Esszimmer. Bess hatte dort ein Feuer vorbereitet, das nun angenehm knisterte und tanzende Schatten auf die Wände warf.


  Nach dem Dinner nahmen sie ihre Getränke wieder mit zurück ins Wohnzimmer und plauderten noch ein wenig, bis das Kaminfeuer zu glimmender Asche zerfallen war und Lord Trelawney zu gähnen begann.


  »Ich habe mich so sehr an den Krankenhaustakt gewöhnt, dass ich kaum noch länger als bis neun Uhr abends durchhalte«, entschuldigte er sich. Tom half ihm nach oben ins Bett und kehrte eine halbe Stunde später zu Silvia und Tante Ag zurück.


  »Gähnen ist eindeutig ansteckend«, sagte Tante Ag. »Wenn es euch beiden nichts ausmacht, ziehe ich mich nach nebenan zurück. Ich komme morgen zum Frühstück wieder, einverstanden?«


  »Sehr sogar. Ich laufe ins Dorf und hole uns Croissants«, antwortete Tom, bevor ihm einfiel, dass die wahrscheinlich auch auf der Liste verbotener Speisen standen. »Nein, vielleicht sollten wir doch lieber Spinatomelett und Vollkornbrot essen? Ich lege Bess einen Zettel hin, ehe ich ins Bett gehe.«


  Silvia umarmte Tante Ag und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann machte sie es sich auf dem Sofa gemütlich und schenkte sich noch einen kleinen Whisky ein. »Und wie läuft es mit Mia?«, fragte sie, sobald sie allein waren.


  »Gut. Na ja, so gut es laufen kann, obwohl wir uns seit fast sechs Wochen nicht gesehen haben.«


  »Wann fährst du zu ihr?«


  Tom wirkte unschlüssig. »Weiß ich noch nicht. Ich dachte, dass ich über Weihnachten und Neujahr auf jeden Fall hier sein sollte. Vielleicht kann ich danach mal nach London. Im Moment will ich einfach nicht weg«, gestand er mit gesenkter Stimme.


  »Tom, du hast auch noch ein eigenes Leben«, sagte Silvia. »Morgen kommt Seth mit den Jungs her, und wir bleiben alle über Weihnachten. Wie wär’s, wenn du danach mit mir über Silvester nach London kommst? Überrasch Mia, und bring die Beziehung mal richtig in Gang. Ich merke doch, dass du sie sehr magst.«


  »Ja, mal sehen«, erwiderte Tom, rieb sich die Stoppeln am Kinn und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


  *


  In London machte sich Mia am nächsten Morgen dafür bereit, Geschenke kaufen zu gehen. Sie liebte die Adventszeit, trotzdem schob sie das Geschenkekaufen immer bis zur allerletzten Minute auf, und sie hatte bisher keine Idee, was sie Tom schenken sollte. Kleidung schien zu sehr »feste Freundin« zu schreien, ein Kurztrip »zu bevormundend«. Sie spielte mit dem Gedanken, sich ein Bahnticket zu kaufen, um ihn an Silvester zu besuchen, aber das kam ihr zu aufdringlich vor. Er hatte ja gesagt, dass er über die Feiertage Zeit mit seinem Dad und seiner Familie verbringen wolle.


  Schließlich, während sie unter der Dusche stand, kam ihr die Idee, ihm eine Collage aus Fotos von ihren Reisen zu machen und sie auf Leinwand drucken zu lassen. Essen hatte sie zusammengeführt, folglich dürfte er sich für Bilder von Essen begeistern. Und wer weiß, vielleicht kann er die Collage aufhängen, wenn er auf Restaurant-Essen umsteigt, wie er es sich ausmalt, dachte Mia und ließ ihrer Fantasie für einen Moment freien Lauf. Sie stellte sich vor, wie sie ihm half, einen »Supper Club« zu betreiben und dabei zugleich mit ihrer Food-PR Richtung Südwesten zu expandieren. Toms Idee hatte auf Eis gelegen, solange er zwischen Krankenhaus und zu Hause hin- und hergependelt war und wartete, dass sich der Zustand seines Vaters besserte.


  Beim Abtrocknen wurde Mia immer verzückter von ihrer Collagen-Idee. Als sie fertig angezogen war und Hagebuttenöl in ihre Gesichtshaut massiert hatte, eilte sie zu ihrem Computer, um Fotos auszusuchen und zusammenzustellen. Wenn das Geschenk ein bisschen verspätet ankommt, macht es ja nichts, dachte sie. Es ist der Gedanke, der zählt.


  Mia fand mehr und mehr geeignete Bilder, so dass ihr Mosaik immer größer wurde. Berge von Gewürzen auf den Märkten in Äthiopien, grasgrün schimmerndes Olivenöl im Libanon, Kaktusfeigen vom Ätna mit rötlich durchwirkter grüner Stachelschale, die silbrig-blauen Fische an den Ständen in Syrakus, die farbenprächtigen Marzipanfrüchte, die Kaffeekannen aus Kupfer und Platten voller Cannoli. Sie scrollte weiter zu den Schalen mit dampfendem Pho in Vietnam, den Durianfrüchten und den Märkten. Hier wählte sie Fotos von ein paar Gerichten aus, die Tom und sie an ihrem gemeinsamen Abend in Ho-Chi-Minh-Stadt gegessen hatten, und von den wackligen Marktständen, die jeder eine andere regionale Spezialität anboten; Berge von Bohnensprossen, gehacktem Gemüse, ein Gewirr aus Meeresfrüchten und Fischen und riesige Dampfschwaden. Mia schob alles hin und her, bis sie mit der Zusammenstellung von Farben und Formen zufrieden war. Nach wenigen Stunden klickte sie endlich »Bestellen« und tippte Toms Adresse als Lieferanschrift ein.


  Als sie ihren Laptop gerade zuklappen wollte, hörte sie, dass Lizzie und Matt sich rührten, die letzte Nacht lange unterwegs gewesen waren. Sie ging in die Küche, um Kaffee für sie aufzusetzen, ehe sie in ihr Zimmer zurücklief, um ihre Sachen zu holen und zum örtlichen Markt zu fahren, wo sie Geschenke für ihre Mum und Lizzie besorgen wollte. In diesem Jahr hatte sie sich entschieden, Gläser mit selbstgemachten Keksen und Trüffeln zu verschenken. Nun brauchte sie noch die Gläser und hübschen Stoff für die Deckelhauben. Sie hoffte auch, auf dem Markt die eine oder andere Kleinigkeit zu entdecken, die sie noch verschenken könnte – vielleicht sogar etwas Kleines für sich selbst.


  Lizzie kam als Erste aus ihrem Zimmer. Mia hatte eben die Espressokanne vom Herd genommen.


  »Es ist frischer Kaffee in der Küche, und ich gehe los zu meinem jährlichen Späteinkauf!«, rief Mia über die Schulter, während sie schon die Treppe hinunterstürmte.


  Draußen war es kalt und grau, als sie ihr Fahrrad aufschloss und leicht fröstelnd aufstieg, um die Straße hinunterzufahren. Auf dem Markt war es brechend voll, aber Mia fand einige dicke Glasbehälter mit witzigen Deckeln und hübschen geblümten Stoff in Rot- und Grüntönen für die Hauben. Als Nächstes kaufte sie kleine Tannenbaumanhänger und Tannenzweige, die sie an die Gläser hängen wollte. Dann folgten die Zutaten: Schokolade, Haferflocken und Nüsse für die Kekse und mehr Schokolade sowie Whisky für die Trüffeln. Die wollte sie zum Schluss in gerösteten Haselnüssen und Mandeln wälzen und einige in weiße Schokolade tunken oder mit Kakaopulver überziehen.


  Im Buchladen fand Mia ein Kochbuch für Lizzie, in dem die Rezepte lauter auf dem Balkon gezogene Zutaten vorsahen; die meisten dürften sich auch auf die Ernte aus Matts Garten übertragen lassen. Für ihre Mum kaufte Mia eine Kerze mit Orangen-, Zimt- und Pinienduft. Angeregt von den Düften in der kleinen altmodischen Apotheke, beschloss sie, noch Badezusätze aus Meersalz und Lavendelöl zu mischen.


  Beladen mit Tüten und Taschen, sank Mia auf einen bequemen Sessel in ihrer Lieblingskaffeerösterei und trank einen Espresso-Macchiato, der sogar noch gehaltvoller als die in den sizilianischen Cafés war. Sie konnte auch nicht widerstehen, dazu einen Biscotto zu knappern, während sie im Geiste ihre Einkaufsliste durchging und alles abhakte, was sie bereits hatte.


  Anschließend ging sie zu einem Geschäft mit Postkarten und suchte für jeden eine aus, den sie noch vor Weihnachten persönlich sehen würde. Die geschäftliche Weihnachtspost hatte sie bereits vor Wochen erledigt, aber sie liebte es, Briefpapier und Karten auszuwählen – ganz besonders solche mit Glitzer und Weihnachtsmannbildern drauf. Draußen eilten die Leute vorbei und schnappten sich in letzter Minute, was sie noch an Geschenken brauchten, bevor sie in die Feiertage fuhren. Aus dem grauen Himmel fiel leichter Nieselregen, und Mia zog ihre Mütze tiefer in die Stirn, als sie zu ihrem Fahrrad zurückging. Sie schaffte es, alle Einkäufe in den Satteltaschen zu verstauen, auch wenn sich das Rad von den schweren Gläsern leicht nach rechts neigte. Die Straßen waren glitschig und dunkel vom Regen, und der Asphalt glänzte, als die Straßenlaternen in der Dämmerung aufleuchteten.


  Auf Mias Rücken vibrierte das Telefon in ihrer Umhängetasche, und sie wusste sofort, dass es Tom war. Unweigerlich musste sie lächeln, was ihr nicht einmal die drängelnden Van-Fahrer und die schnellen Taxis austreiben konnten. An einer roten Ampel hielt sie an und wischte sich das Gesicht ab. Dann trat sie wieder in die Pedale und fuhr nach Hause. Auf ihrer dicken Mütze kippte der Helm immer wieder nach vorn, wenn sie zu schwungvoll bremste.


  Als sie endlich mit ihren schweren Satteltaschen die Treppe hinaufstieg, waren sowohl die Papiertüten in den Taschen als auch Mias Kleidung vollständig durchnässt. Es mochte nur nieseln, doch die feuchte Kälte war bis auf Mias Haut durchgedrungen. Bibbernd angelte sie ihre Schlüssel hervor und war eben über die Schwelle, als die braunen Papiertüten endgültig nachgaben und sich deren Inhalt beim Auspacken auf den Fußboden im Flur ergoss.


  »Liz, falls du da bist, komm nicht raus! Meine Weihnachtseinkäufe sind alle runtergefallen!«, rief Mia und bekam nur eine erstickte Antwort aus Lizzies Zimmer. Ups, da habe ich wohl ein wenig Feiertagsstimmung gestört, dachte sie und kicherte leise vor sich hin.


  Sie schleppte alle Sachen in ihr Zimmer und zog sich die nasse Kleidung aus, um kurz unter die heiße Dusche zu springen, damit sie wieder warm wurde. Hinterher zog sie sich einen dicken weiten Pullover und eine saubere Jeans an, kochte sich einen Pfefferminztee und stand in der Küche, wo sie sich die Hände an ihrem Becher wärmte. Da fiel ihr das Telefon wieder ein, und sie ging in ihr Zimmer, um nachzusehen, ob sie mit ihrer Vorahnung richtiggelegen hatte. Tatsächlich hatte Tom ihr eine E-Mail geschickt.


  
    Liebe Mia, las sie und beglückwünschte sich zu ihrer hellseherischen Begabung. Entschuldige, dass ich mich erst jetzt melde. Ich hatte mein Telefon gestern Abend oben gelassen, und wir waren sehr damit beschäftigt, es meinem Vater möglichst bequem zu machen. Heute sind die Jungs und Seth angekommen, mein Schwager, und wir richten uns darauf ein, Weihnachten als Familie zu verbringen. Mein Vater sagt mir laufend, dass ich keinen Aufstand um ihn machen soll, doch ich kann nichts dagegen tun, dass ich mich sorge, er könnte einen Rückfall haben. Die nächste Woche bleibe ich im Herrenhaus, um näher bei ihm zu sein, aber mir fehlt die Unabhängigkeit in meinem Cottage. Und natürlich fehlst du mir wie verrückt. Wie geht es mit deinen Weihnachtsvorbereitungen voran? Bei uns gibt es in diesem Jahr Gans, weil mein Dad vorerst nur weißes Fleisch essen darf. Silvia und ich haben heute Morgen Ilex und Efeu im Wald gesammelt und buchstäblich alles geschmückt. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir zuletzt so traditionell gefeiert haben. Tja, bestimmte Ereignisse verändern die Einstellung doch ziemlich, nicht? Nur noch ein paar Wochen, dann können wir uns hoffentlich sehen und weitermachen, wo wir aufgehört haben. Darauf freue ich mich jetzt schon.


    Ich küsse dich von oben bis unten,


    Tom X

  


  Mia wurde rot vor Freude. Gott, könnte er doch jetzt hier sein und mich wirklich überall küssen! Sie sagte sich, dass sie ihm antworten würde, sobald die Kekse im Ofen waren, und ging wieder in die Küche. Um die gedämpften Geräusche aus Lizzies Zimmer vollständig zu übertönen und den beiden etwas mehr Privatsphäre zu gönnen, schaltete sie das Radio an und schloss die Küchentür. Dann begann sie, Butter und Zucker schaumig zu rühren. Die Schokolade brach sie in größeren Stücken in die Rührschüssel und gab eine ordentliche Portion Erdnussbutter hinzu. Als Nächstes kamen die Haferflocken, ein bisschen Mehl und etwas Natron. Schließlich rollte sie kleine Kugeln aus dem Teig, legte sie aufs Backblech und drückte sie platt. Bald hatte Mia drei Bleche fertig und schob sie in den vorgeheizten Ofen. Nachdem sie ihre Hände gewaschen und die Rührhaken abgeleckt hatte, kehrte sie in ihr Zimmer zurück und öffnete ihren Laptop, um Tom zu antworten.


  
    Lieber Tom,


    es freut mich sehr, dass dein Dad zu Weihnachten zu Hause ist. Ich bin heute mit den Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt und war einiges einkaufen. Ja, ich schiebe es immer bis zur letzten Minute auf, aber zum Glück bin ich sehr zufrieden mit dem, was ich gefunden habe.


    Ich backe gerade Kekse und will mich gleich an Trüffeln versuchen. Irgendwie ist meine Koch- und Backlust wieder da. Offensichtlich hast du einen guten Einfluss auf mich, oder es liegt an den Reisen. So oder so ist es das erste Mal seit sage und schreibe fünf Jahren, dass ich Süßigkeiten für Weihnachten mache. Na ja, ich sollte mich wohl nicht zu früh freuen, immerhin sind die Kekse noch im Ofen – falls ich also mitten im Satz absende, dann ist es, weil sie verbrennen.


    Da ich mir zum Schreiben freigenommen hatte, hatte ich für dieses Jahr beschlossen, auf selbstgemachte Geschenke umzuschwenken und mir die Zeit zu nehmen, das Backen und Kochen zu genießen. Und es macht mir wirklich Spaß. Morgen früh fahre ich zu meiner Mum. Für uns beide wäre eine Gans etwas zu groß, doch in Anlehnung an meine Libanonreise werden wir voraussichtlich ein Brathühnchen mit jeder Menge orientalischer Salate machen. Ich fand, dass wir es in diesem Jahr mal etwas anders gestalten sollten, und meine Mum ist immer dafür zu haben, Neues auszuprobieren.


    Ich freue mich schon darauf, bald mit dir zu reden, und natürlich erst recht, dich endlich zu sehen. Gott, ich kann es gar nicht erwarten! Und ich nehme dich beim Wort, Mr. Tom. ;-) Eventuell werde ich es sogar erwidern – wenn du Glück hast.


    Mia XX

  


  Sie klickte auf »Senden«. Im selben Moment schrillte der Ofen-Timer, und sie ging in die Küche zurück, um das erste Blech exakt richtig gebräunter, perfekt aussehender Kekse herauszuholen. Die Schokoladenstücke waren im Teig zu verlockenden Pfützen geschmolzen.


  »Mmmnh, die riechen gut, Mia. Was ist denn plötzlich mit dir los?«, fragte Lizzie, die im Bademantel aus ihrem Zimmer kam.


  Mia lachte. »Meine Lust am Kochen und Backen scheint wieder da zu sein! Aber die hier sind Teil von deinem Geschenk, also darfst du sie noch gar nicht sehen, ehe sie abgekühlt und richtig verpackt sind. Und was ist mit dir los?!? Ich kann mich nicht erinnern, wann du das letzte Mal einen ganzen Tag verbracht hast, ohne dich richtig anzuziehen.«


  Lizzie wurde ein bisschen verlegen und kicherte. »Tja, wir haben offensichtlich die Rollen getauscht!«, sagte sie. »Ich werde die nächsten zehn Tage ganz und gar romantisch gestimmt sein, und du darfst das Kochen und Backen übernehmen!«


  »Klingt gut, aber jetzt raus hier«, sagte Mia. »Ich brauche die Küche noch ein paar Stunden, also darfst du dich weiter mit deinem Lover im Bett wälzen, wenn du willst.«


  »Nein, das dürfte selbst für meine Verhältnisse genug für einen Tag gewesen sein. Ich kriege noch Druckstellen, wenn ich länger liegen bleibe. Wir wollen demnächst zu einem Weihnachtskonzert. Hast du Lust mitzukommen?«


  »Nein, ich bleibe lieber hier und bastle noch ein bisschen«, sagte Mia, die selbst von ihrer neuen Häuslichkeit überrascht war.


  »Okay, wie du meinst. Fährst du morgen zu deiner Mum?«


  »Ja, deshalb muss ich heute alles fertig bekommen. Und ich will auch noch Badesalze mischen.«


  Lizzie ging zurück in ihr Zimmer, und Mia sperrte sich wieder in der Küche ein. Einige Minuten später winkte sie Lizzie und Matt zum Abschied und machte sich daran, Schokolade zu schmelzen und mit Sahne und Whisky zu verrühren. Sobald die Mischung hinreichend dick und schokoladig war, stellte Mia sie zum Abkühlen beiseite. Unterdessen widmete sie sich wieder den Keksblechen, die eines nach dem anderen fertig wurden. Solange sie abkühlten, schnitt Mia den Stoff für die Hauben und die Schleifen zu und fädelte sie durch die Weihnachtsanhänger. Sie verzierte die Gläser, die glühend heiß aus dem Geschirrspüler kamen, und stellte sie für die Kekse bereit.


  Jetzt verstehe ich, warum Leute sich fürs Basteln begeistern, dachte Mia, die bislang nur im Fernsehen zugesehen hatte, wie andere Leute so etwas machten. Selbst auf diese Art kreativ zu werden, war ihr bestenfalls mal flüchtig in den Sinn gekommen. Ich verstehe allerdings nicht, warum ich irgendwann aufgehört habe, Süßigkeiten selbst zu machen. Das ist nicht halb so schwierig, wie ich mir immer eingeredet habe. Vor allem erinnerte sie sich, dass ihr gerade Backen vor Paul viel Spaß gemacht hatte. Nun, da Lizzie und Matt weg waren, legte Mia Weihnachtsmusik in voller Lautstärke auf und verbrachte die nächsten paar Stunden mit dem Verpacken und Schmücken der Geschenke. In einer großen Schüssel mischte sie Meersalz mit reichlich Lavendelöl, etwas Bittersalz und Natron. Es duftete fantastisch. Während sie rührte, blickte sie sich in der Küche um, welche Kräuter sie noch hinzugeben könnte, und fand tütenweise getrockneten Rosmarin. Den zerstieß sie im Mörser, schüttete ihn in die Mischung und pflückte einige Zweige frischen Rosmarin für die Etiketten. Dann füllte sie das Badesalz in antik aussehende grüne Glasflaschen. Eine für Lizzie und eine für Mum, dachte sie. Da noch etwas übrig war, schüttete sie den Rest in ihr letztes Glas und lehnte sich zufrieden zurück. Und eine für mich.


  Sie legte ihren Lieblingsfilm ein, Liebe braucht keine Ferien, und schenkte sich ein Glas Wein ein. Den Film stoppte sie lange genug, um einen Topf mit Wasser aufzusetzen und einige Pilze zu würfeln. Mia kannte den Film auswendig, und sie liebte es, zu ihm Pilz-Tagliatelle zu essen und sich daran zu erinnern, dass man – wie es im Film hieß – »in seinem eigenen Leben die Hauptrolle spielen sollte«.


  Sie legte die Füße auf den ledernen Fußhocker, lehnte sich auf dem kleinen Sofa zurück und stellte ihr Weinglas auf der Fensterbank ab, während sie ihren Teller auf den Knien balancierte. Die Weihnachtszeit in Surrey und in Los Angeles lief vor ihren Augen ab, während sie zwei Frauen zusah, die zu sich selbst und zur Liebe fanden. Beim Abspann tanzten die Stars an Neujahr um den Weihnachtsbaum. Mia war bereits eingenickt und träumte von ihrem eigenen Happy End mit Tom.


  *


  In Cornwall verlief der Abend deutlich unruhiger als bei Mia in London, wenn auch auf seine eigene Art nicht minder kreativ. Die Jungen waren so aufgeregt, hier zu sein und schulfrei zu haben, dass sie nicht ins Bett wollten. Aufgeputscht von Weihnachtskeksen und reichlich Zucker, rannten sie durchs Haus, während Silvia und Seth, Tante Ag und Tom erfolglos versuchten, sie zur Ruhe zu bringen. Das Schmücken des gigantischen Tannenbaums, den Tom auf dem Anwesen gefällt und ins Haus geschleppt hatte, war der Auftakt der allgemeinen Aufregung gewesen. Barney, Arthur und Oscar hatten so viel von der Schokoladendekoration gegessen, wie sie irgend konnten, aber auch geholfen, Sternenkekse zu backen, die sie an den Baum hängen wollten, und Orangen mit Nelken zu spicken und mit rotem und goldenem Band zu umwickeln. Letztere sollten überall an die alten Balken im Haus gehängt werden.


  In allen Kaminen knisterte Feuer, und das ganze Haus duftete nach frischer Tanne, Orangen und Nelken. Tom, Silvia, Seth und Tante Ag setzten sich an den Kamin, um ein Glas Glühwein zu genießen, nachdem sie die Jungen schließlich überzeugen konnten, dass es Schlafenszeit war – mit dem Versprechen, dass sie am 24. zur Mitternachtsmette mitgehen durften.


  »Puh, endlich Ruhe«, sagte Tom, der die Jungen gerade noch davon abgehalten hatte, die letzten Türen im Adventskalender zu öffnen und noch mehr Schokolade zu vertilgen. »Nur noch eine Woche, dann ist es vorbei!« Er grinste. »War nur ein Scherz, Schwesterchen! Es ist klasse, euch hier und Vater zu Hause zu haben. Übrigens habe ich über das nachgedacht, was du gestern gesagt hast, und ich denke ich werde mit euch zu Silvester nach London kommen. Falls das Angebot noch steht.«


  »Und ob!«, sagte Silvia. »Ich bin völlig fassungslos, dass du es geschafft hast, so lange wegzubleiben. Na ja, London fernzubleiben fällt dir wahrscheinlich nicht so schwer, aber von Mia? Das ist ja wohl was anderes.«


  »Ich weiß. Manchmal glaube ich es selbst kaum. Ich wollte nur wirklich hier sein – das musste ich. Du weißt ja, wie es ist. Auf dem Anwesen gibt es so viel zu tun. Mir war gar nicht klar, wie viel Papierkram Vater täglich erledigt, bis ich versucht habe, da selbst durchzusteigen. Und hatte ich mal ein paar Minuten, musste ich schreiben. Außerdem wollte ich auch täglich die Besuchszeiten nutzen oder mich zumindest mit Tante Ag abwechseln«, fügte Tom hinzu. Es klang ein bisschen, als wolle er sich verteidigen. »Es ist ja nicht so, als hätten Mia und ich keinen Kontakt gehabt. Wir schreiben uns und telefonieren mindestens einmal am Tag.«


  »Ja, trotzdem müsst ihr euch auch sehen. Aus der Ferne kann sich nichts entwickeln«, sagte Silvia einfühlsam.


  Tom sah verlegen aus. Er war es nicht gewohnt, mit jemand anderem als Django über sein Liebesleben zu sprechen, und trank von seinem Wein. »Okay, abgemacht. Ich komme am 30. mit euch, okay? Jetzt gehe ich lieber ins Bett. Ich möchte morgen früh noch etwas geschrieben bekommen, ehe ich mit den Jungs auf Sammeltour gehe. Mal sehen, was wir noch fürs Weihnachtsessen finden, denn das möchte ich gern als Kapitel in meinem Buch einbauen.« Tom stand auf. »Gute Nacht zusammen.«


  *


  Weihnachten war eine gute Ablenkung für Mia. Bei ihrer Mum war sie so mit Kochen beschäftigt, dass ihr kaum Zeit blieb, Tom so sehr zu vermissen, wie sie befürchtet hatte, auch wenn es am Weihnachtstag einige Momente gab, in denen sie sich ein bisschen niedergeschlagen fühlte.


  Als sie am Weihnachtsmorgen noch im Bett ihres alten Kinderzimmers mit Tom skypte, wünschte Mia sich, sie wären schon ein wenig weiter in ihrer Beziehung und könnten Weihnachten gemeinsam verbringen. Die Verbindung zu Django und ihm war recht wacklig, als sie alle ihre Geschenke auspackten. Wie durch ein Wunder war das Fotomosaik noch rechtzeitig bei Tom angekommen. Ich danke dir, Expresslieferung, hatte sie gedacht, denn es wäre ein Jammer gewesen, wenn ihr erstes Geschenk an ihn es nicht pünktlich geschafft hätte.


  Tom strahlte richtig, als er sah, was sie ihm zusammengestellt hatte. Eine Zeit lang unterhielten sie sich über die Fotos und hingen den Erinnerungen an ihren Abend in Vietnam nach. Dann packte Mia ihr Geschenk von Tom aus. Es war ein Umschlag, auf dessen Rückseite jedoch stand »Nicht ohne mich öffnen«. Als sie es zuerst las, hatte sie sich gefragt, ob Tom seine Pläne geändert hatte und sie doch zu Weihnachten besuchen kommen wollte. Aber da sie ihn Heiligabend auf Skype im Herrenhaus gesehen hatte, verwarf sie diese Idee gleich wieder. Trotzdem pochte ihr Herz, als sie den Umschlag vorsichtig öffnete.


  »Oh wow! Segelunterricht! Vielen Dank, Tom!«, sagte sie.


  »Gefällt es dir? Ich war mir nicht sicher, und ich habe mir das Hirn zermartert, was ich dir schenken könnte. Du kannst den Unterricht natürlich überall nehmen, wo du willst, auch wenn ich insgeheim hoffe, dass du zum Segeln hierherkommst. Im Grunde ist es also auch ein Geschenk für mich – weil ich dich dann im Frühjahr häufiger hier sehe.«


  »Das ist großartig!«, sagte Mia. »Ich hatte keine Ahnung, was ich erwarten sollte, und hierauf wäre ich niemals gekommen.«


  »Oh Gott, heißt das, dir gefällt es doch nicht?«, fragte Tom ein bisschen unglücklich. »In gewisser Weise wurde mir ja erst klar, dass ich dich mag, nachdem du geholfen hattest, meinen Vater zu retten. Damals dachte ich, dass dir ein paar Segelstunden guttun könnten. Und so kannst du das nächste Mal, wenn mein Dad dich überredet, mit dir zu segeln, euch sicher wieder in den Hafen bringen.«


  Das Erlebnis mit Lord Trelawney auf dem Segelboot hatte bei Mia tatsächlich zur Folge gehabt, dass sie nicht sicher war, ob sie je wieder in ein Boot steigen wollte. Doch als Tom ihr seine Gründe erklärte, fand sie immer mehr Gefallen an der Vorstellung, richtig segeln zu lernen – ganz zu schweigen von der Zeit allein mit Tom auf dem Meer und dem Fluss in Cornwall und wer weiß wo sonst noch.


  »Nein, es ist klasse! Ich war nur ein bisschen überrascht. Ich hatte selbst noch nie daran gedacht, aber ich finde es toll, dass wir offenbar ganz ähnlich denken. Wir beide haben an etwas gedacht, das uns zusammengebracht hat«, sagte Mia. »Jetzt müssen wir uns nur noch richtig wiedersehen, und dies hier ist eine super Art, genau dafür zu sorgen, obwohl du die nächsten Monate wohl eher nach London kommen musst. Ich könnte mir vorstellen, dass es noch ein bisschen zu ungemütlich zum Segeln ist.«


  »Oh ja!«, bestätigte Tom. Er freute sich, dass er Mia schon in wenigen Tagen sehen würde, und hoffte, dass sie erfreut war, wenn er überraschend schon am Tag vor Silvester bei ihr aufkreuzte und sie endlich wieder in den Armen halten konnte. Um die Überraschung nicht zu gefährden, sagte er sicherheitshalber: »Die nächsten Monate werde ich eher nicht raussegeln, aber im Frühjahr schippern wir beide in den Sonnenuntergang. Und es wird garantiert nicht lange dauern, bis du alles gelernt hast.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten.« In dem Moment klopfte Mias Mum an die Tür.


  »Mia, Schatz, kommst du zum Frühstück und deinen Strumpf auspacken?«


  »Bin gleich da, Mum!«, antwortete Mia und sah entschuldigend zu Tom.


  »Apropos Strümpfe, ich sollte lieber losgehen und Barney, Arthur und Oscar davon abhalten, dass sie unter dem Tannenbaum ausflippen. Vermutlich scharren sie schon mit den Hufen und wollen dringend alle Geschenke auspacken. Vielen Dank noch mal für das wundervolle Geschenk! Ich liebe es, und es wird einen Ehrenplatz in meinem Cottage bekommen, wenn ich wieder dorthin zurückziehe«, sagte Tom und lächelte in seine Laptopkamera. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis ich dich richtig küssen kann. Bis dahin kommen hier jede Menge Luftküsse und virtuelle Umarmungen!« Tom umarmte den Bildschirm, und Mia – auch wenn sie sich ein bisschen albern vorkam – tat es ihm gleich. Beide winkten sich lachend zu und zählten wieder den Countdown zum Auflegen ab. Nach mehreren Fehlstarts schafften sie es schließlich bis »Zero« und schalteten aus.


  Im Anschluss an das morgendliche Geschenkeauspacken verlief Mias Weihnachtstag in einem Rausch von zu viel Essen, Schokolade … und Alkohol. Während sie abends mit ihrer Mutter Tess vor dem Fernseher döste, schickte Tom ihr Fotos von seinem Weihnachten: Kaminfeuer, die Jungs beim Geschenkeaufreißen und im Haus herumrennend, während sie »Mord im Dunkeln« und Verstecken spielten, was Tom gemäß eine Menge Dunkelheit und jede Menge Verstecken in den entlegensten Winkeln des Herrenhauses beinhaltete. Mia hatte das Gefühl, auch wenn sie nicht bei ihm war, teilten sie ein wenig von ihren Tagen, da sie ständig in Kontakt waren und sich zwischen Spielen und Essen schrieben.


  *


  Mias nächste Tage verliefen recht ähnlich, während sie häufiger mit Lizzie und Tom telefonierte. Am 30. Dezember kaufte sie sich, angespornt von Tom, der wiederholt sagte, dass er sie baldmöglichst wiedersehen wolle, ein Zugticket nach Cornwall, um ihn am 31. zu sehen. Ich werde ihn überraschen, jawohl, dachte sie. Ich muss nicht warten, bis er auftaucht. Sein Vater erholt sich bestens, und ich fahre einfach hin. Ich werde Tom auch von nichts abhalten, was er für seine Familie tun will. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


  Sie buchte die Hinfahrt für Silvester und die Rückfahrt für den zweiten Januar. Dann lehnte sie sich zufrieden zurück. Jetzt wird es Zeit, zu packen und zu mir nach Hause zu fahren, dachte sie. Sie streckte sich und blickte sich lächelnd in ihrem alten Zimmer um, das nach wie vor rosa gestrichen war.


  »Mum, ich fahre nach Hause«, rief sie. »Ich habe beschlossen, morgen nach Cornwall zu reisen und Tom zu überraschen.«


  »Ach, hast du das? Tja, zu meiner Zeit wartete eine junge Frau noch darauf, umworben zu werden, aber ich nehme an, ihr modernen jungen Frauen packt den Stier bei den Hörnern. Da seid ihr eindeutig schlauer als wir«, sagte Tess lachend und sah Mia strahlend an. »Sehr gut, mein Schatz! Du machst deine Nana und mich stolz, denn wir haben dich nicht dazu erzogen, still dazusitzen und abzuwarten. Ich hoffe, dass ich diesen vornehmen Tom irgendwann auch mal kennenlerne.«


  »Ach, so vornehm ist er gar nicht, abgesehen davon, dass er seinen Vater mit ›Vater‹ anspricht, in einem Herrenhaus wohnt und Bedienstete hat … na ja, eine Bedienstete«, erwiderte Mia kichernd. »Und du wirst ihn hoffentlich bald kennenlernen. Vorausgesetzt, ich sehe ihn tatsächlich jemals wieder.«


  »Solange er nicht so ein Windhund wie dein Vater ist, wird er sicher nett sein, vornehm hin oder her«, sagte Tess und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Mia zum Abschied zu küssen.


  Mia zockelte mit der Central Line von West- nach Ostlondon, ihre Taschen und die Geschenke auf dem Schoß. Ihre Badesalze waren sehr gut angekommen. Ihre Mutter und sie hatten über Weihnachten spontan einen Wellnesstag eingelegt, sich Haarpackungen und Gesichtsmasken gemacht und lange und ausgiebig gebadet.


  Aber jetzt, da Mia in der Bahn Zeit zum Nachdenken hatte, haderte sie doch mit ihrer Zugbuchung nach Cornwall. Was ist, wenn er nicht da ist, wenn ich bei ihm aufkreuze? Ich hätte zumindest eine Andeutung machen sollen. Und warum habe ich es bis zur letzten Minute aufgeschoben? Aber dann übernahm ihre abenteuerlustige Seite, und Mia sagte sich, dass sie auf keinen Fall die Überraschung verderben durfte. Als sie zu Hause war, stellte sie eine Waschmaschine an und begann auszusuchen, was sie für ein kaltes Wochenende auf dem Land mitnehmen sollte. Ich muss nett aussehen, aber auf keinen Fall übertrieben gestylt. Werden wir mit seiner Familie zusammen sein oder allein in seinem Cottage? Sie konnte sich nicht entscheiden, was ihr lieber wäre.


  *


  Inzwischen brausten Tom und Silvia auf der M4 in Richtung London. Kurz vor der Stadt passierten sie ein Schild mit der Aufschrift: »Zu Oracle biegen Sie an der Abfahrt 11 ab«. Als Junge hatte Tom dieses Schild geliebt, weil er sich immer vorstellte, dort würde eine alte Frau am Straßenrand warten, die einem den Sinn des Lebens erklärte, wenn man nur den Wegweisern zu ihr folgte. Entsprechend war seine Enttäuschung groß gewesen, als er feststellte, dass sich hinter dem Namen bloß ein Einkaufszentrum in einem ehemaligen Armenhaus aus viktorianischen Zeiten verbarg. Doch obwohl er längst die Wahrheit kannte, hielt sich seine Vorstellung von der allwissenden Weisen hartnäckig.


  Silvia hatte das Steuer hinter Bristol übernommen, und Tom konnte seine Aufregung kaum noch zügeln. Auf Silvias Beharren hin wollte er Lizzie einweihen, doch da er ihre Telefonnummer nicht hatte, konnte er sie nur kontaktieren, indem er zu ihrem Café fuhr und hoffte, dass sie dort war. Er wusste, dass Mia den Silvesterabend mit Lizzie und weiteren Freunden bei Matt verbringen wollte, und Silvia hatte sich bereiterklärt, ihn an der Endstation der Central Line abzusetzen, damit er direkt zu Lizzie fahren konnte.


  Auf der U-Bahn-Fahrt überlegte Tom, wie viel er Lizzie verraten sollte. Er kannte sie kaum, aber so wie Mia von ihr sprach, schien Lizzie sie besser zu verstehen als irgendjemand sonst. Als er das Café erreichte, schloss sie gerade.


  »Hi Lizzie, erinnerst du dich noch an mich?«, fragte Tom schüchtern.


  »Tom! Klar erinnere ich mich an dich! Was machst du hier?«


  »Ich bin hergekommen, um Mia zu Silvester zu überraschen. Aber ich wusste nicht, wie ich bei Matt aufkreuzen soll, ohne Verdacht zu erregen. Na ja, ich weiß ja nicht mal die Adresse, und es wäre schon komisch gewesen, wenn ich Mia ausgefragt hätte, wo genau sie an Silvester ist. Außerdem war ich nicht sicher, ob ich überhaupt willkommen bin. Tja, und da hat meine Schwester Silvia gesagt, dass es das Beste wäre, dich in den Plan einzuweihen.«


  Lizzie lachte. »Das ist eine klasse Idee, aber wieso kommst du nicht jetzt gleich mit rüber und überraschst Mia? Ich würde sagen, ihr zwei habt lange genug auf euer Wiedersehen gewartet.«


  »Ja, stimmt, nichts würde ich lieber tun, aber ich dachte, es ist die coolere Überraschung, wenn ich aus dem Nichts bei eurer Party auftauche, falls ich denn eingeladen bin.«


  »Selbstverständlich bist du eingeladen! Und ich verstehe, was du meinst, trotzdem denke ich, dass Mia hin und weg wäre, wenn du jetzt gleich bei ihr auftauchst. Wir wollen später in unseren Pub und in Ruhe etwas trinken, wieso platzt du nicht einfach da rein und bringst Mia heute Abend nach Hause?«


  Tom war sichtlich verunsichert, was diese Planänderung betraf. »Äh, würde ich ja gern, aber ich habe mein ganzes Gepäck bei Silvia im Auto gelassen, weil ich dachte, dass ich heute bei ihr übernachte. Ich wollte mich ja nicht aufdrängen, verstehst du? Kannst du mir nicht sagen, in welchem Pub ihr heute Abend seid, und dann hole ich meine Sachen bei Silvia ab und versuche, es rechtzeitig dahin zu schaffen. Falls nicht, kannst du mir Matts Adresse verraten, und ich bin auf jeden Fall morgen Abend da, okay?«


  »Okay, wenn du das für das Beste hältst«, sagte Lizzie, die das Gefühl hatte, dass Mia und Tom sagenhaft gut darin waren, sich ihr Leben unnötig kompliziert zu machen. Sie schüttelte den Kopf, während sie vor sich hin lächelte und nach einem Zettel griff, um Tom die Adressen aufzuschreiben.


  »Danke, Lizzie, das ist klasse! Und kein Wort zu Mia, okay?«, rief er, während er schon wieder aus dem Café stürmte.


  *


  Als Lizzie nach Hause kam, war Mia dabei, ihre Lieblings-Seidendessous und ihre altrosa Bluse mit dem Föhn zu trocknen.


  »Was machst du denn da?«, fragte Lizzie. »Und nachträglich noch frohe Weihnachten!«


  »Ich muss diese Sachen einpacken, aber die werden nie rechtzeitig bis zu meiner Reise trocken«, antwortete Mia. »Dir auch noch frohe Weihnachten.«


  »Was denn für eine Reise? Bist du nicht gerade erst von deiner Mum zurück?«


  »Jahaaa, was das angeht«, sagte Mia ein bisschen unsicher. »Ach, Lizzie, ich hab was total Verrücktes gemacht! Ich hab mir ein Ticket nach Cornwall gekauft und reise morgen ab. Ja, ich habe gesagt, dass ich zu Matts Silvesterparty komme, und ich hatte mich auch ehrlich darauf gefreut. Aber eigentlich will ich ein bisschen Feuerwerk mit Tom, du weißt schon. Also fahre ich runter zu ihm. Hältst du mich jetzt für irre?«


  Lizzie prustete los.


  »Wieso lachst du?«, fragte Mia ein bisschen verwirrt und auch etwas beleidigt.


  »Ihr zwei seid offensichtlich füreinander geschaffen«, antwortete Lizzie kryptisch.


  »Wieso sagst du das?«


  »Ach, nur so, und, ja, ich halte dich für verrückt. Ich finde, du solltest lieber zu Matts Party kommen.« Lizzie zermarterte sich das Hirn, wie sie Mia von der Fahrt abbringen konnte, ohne Tom zu verraten. »Wir hatten uns so darauf gefreut, dieses Silvester mit dir zu feiern.« Sie fragte sich, ob sie Mia zum Bleiben bewegen konnte, indem sie ihr ein schlechtes Gewissen machte.


  »Ich weiß, Liz, ich hatte mich auch darauf gefreut, mit euch zu feiern. Aber Tom sagt immer wieder, wie sehr er mich vermisst, und ich vermisse ihn auch so sehr. Da dachte ich eben, was soll’s, ich steige in den Zug und überrasche ihn. Obwohl ich zugeben muss, dass mir schon Bedenken gekommen sind, ob das nicht ein Riesenreinfall werden kann, wenn ich ihn einfach überfalle«, sagte Mia, deren anfänglicher Mut sie nun zu verlassen drohte.


  »Na ja …«, meinte Lizzie und überlegte, was wichtiger war: Toms Überraschung zu retten oder dafür zu sorgen, dass die beiden sich tatsächlich sahen. »Ich will dir ja keine Angst machen, aber es könnte durchaus schiefgehen. Was ist, wenn er mit seinem Vater irgendwohin gefahren ist? Dann stehst du vor verschlossenen Türen, und wie blöd wäre das für euch beide?«, fuhr sie fort, doch als sie Mias enttäuschte Miene sah, fügte sie rasch hinzu: »Sicher will er dich dringend sehen, aber vielleicht solltest du ihm von deinem Plan erzählen. Überrasch ihn damit doch, wenn ihr heute Abend telefoniert. Wenigstens hat er so eine Chance, bei sich aufzuräumen. Was meinst du?«


  Mia wirkte skeptisch. »Ach nein, ich liebe richtige Überraschungen, und ich will es ihm nicht am Computer sagen. Es ist ja nur noch ein Tag – nach all den Wochen, die wir schon gewartet haben, halten wir den auch noch aus. Außerdem habe ich schon das Ticket gekauft, also wäre eine Menge Geld verschwendet.«


  Lizzie wünschte, sie hätte sich Toms Nummer geben lassen, als sie ihm die Adressen aufschrieben hatte. Falls er heute Abend nicht im Pub erschien, müsste sie sein Geheimnis lüften, damit Mia in London blieb.


  Mia ließ ihre Sachen auf dem Trockengestell über der Badewanne hängen, und beide Frauen machten sich bereit, in den Pub zu geben. Lizzie hoffte inständig, dass sie Tom überzeugt hatte, dorthin zu kommen.


  »Es ist ziemlich ruhig heute Abend, nicht?«, stellte Mia fest, als sie sich an einen Ecktisch setzten.


  »Ja. Wahrscheinlich sparen sich alle ihre Alkoholpunkte für morgen auf«, sagte Lizzie lächelnd und blickte sich zu den anderen Tischen um. »Apropos Alkohol, was willst du trinken?«


  »Weißt du was, ich nehme ein großes Glas Roten, und kannst du bitte auch eine Käseplatte bestellen? Ja, ich weiß, dass ich letzte Woche gefuttert habe wie ein Scheunendrescher, aber jetzt kann ich genauso gut bis morgen so weitermachen. Im Januar bin ich dann wieder brav. Ich überlege sogar, den Monat trocken zu bleiben.«


  »Ah, das macht Abi auch. Ich sollte sogar noch mehr Kräutertees für das Café bestellen, weil sie glaubt, dass sie eine große Auswahl brauchen wird, um nicht aufzugeben. Und sie denkt, dass noch mehr Leute einen alkoholfreien Januar einlegen. Also ich würde nie freiwillig einen ganzen Monat auf Alkohol verzichten«, sagte Lizzie und ging zur Bar.


  »Genau, was der Arzt verschrieben hat!«, rief Mia scherzhaft, als Lizzie zwei große Gläser Rotwein auf den Tisch stellte. Sie stießen an, und Lizzie kam um den Tisch herum zu Mia auf die breite Bank, von der aus sie die Tür im Blick hatte.


  »Du bist heute Abend ein bisschen unruhig«, bemerkte Mia. »Was ist los?«


  »Ich unruhig? Nein, wie kommst du darauf?«, fragte Lizzie und blickte schon wieder zur Tür.


  »Na, du guckst dich die ganze Zeit um. Erwartest du Matt oder so?«


  »Nein!« Lizzie wurde rot und trank einen großen Schluck Wein. »Mmmnh, der Wein ist herrlich, nicht? Richtig würzig und angenehm warm.«


  »Liz, was ist los?«, wiederholte Mia. »Komm schon, mir kannst du es sagen. War irgendwas über Weihnachten? Oh Gott, du willst mit Matt zusammenziehen, stimmt’s? Darum geht’s. Oh nein, Lizzie, bitte nicht! Ich will nicht allein wohnen«, jammerte sie, fing sich jedoch gleich wieder. »Ich meine, es ist toll, wenn du mit Matt zusammenziehst. Du würdest mir nur fehlen, sonst nichts.«


  »Ich ziehe nicht zu Matt!«, sagte Lizzie entschieden. »Wir sind doch erst seit kurzem zusammen!«


  Mia lachte und war heilfroh, dass ihre Freundin nicht vorhatte, sie zu verlassen. »Also, was ist es dann?«


  »Ach Mia, ich darf es dir nicht sagen, und das bringt mich um. Aber es ist ein Geheimnis, und ich hab versprochen, nichts zu verraten.«


  »Ein Geheimnis? Das du mir nicht verrätst? Du weißt doch, dass ich Geheimnisse liebe, und mir kannst du es erzählen. Ich verspreche auch, dass ich so tue, als wüsste ich von nichts – keiner merkt etwas«, sagte Mia und beugte sich vor.


  »Nein, Mia, ich kann nicht!« Unglücklich sah Lizzie wieder zur Tür. »Und du weißt, dass du furchtbar bist, wenn du irgendwas vorzutäuschen versuchst.«


  Als Mia sich gerade bereitmachte, Lizzie weiter auszuhorchen, und ihr schon alle möglichen Varianten durch den Kopf gingen (Lizzie ist schwanger? Nein, sie trinkt Wein. Lizzie heiratet? Nein, sie würde nie heiraten, ohne zuerst mit Matt zusammenzuleben. Sie macht ein zweites Café auf? Das würde sie mir doch erzählen … oder?), öffnete sich die Tür, und Tom kam herein.


  Lizzie blickte wieder auf, als sie sah, wie ihrer Freundin die Kinnlade herunterfiel.


  Mias Augen fixierten den Mann, der in den Pub kam, und sie musste sich zwingen, wieder zu atmen, konnte allerdings weder den Mund schließen noch vom Tisch aufspringen und zu ihm rennen, damit er sie so herumwirbelte, wie sie es sich wünschte.


  »Mia!«, rief Tom, kam herüber, um ihr einen Kuss zu geben, bei dem er sie hochhob. Und als er sie endlich wieder freigab – nach einer gefühlten Ewigkeit –, wurde sie rot und war ein bisschen verwirrt.


  Schließlich brachte sie ein gequiektes »Tom?? Was machst du denn hier?« heraus. Dann sah sie Lizzie an und begann zu lachen. »Das war das Geheimnis? Haha, ich hatte dich im Geiste schon verheiratet, schwanger oder mit einem zweiten Café gesehen, alles Mögliche! Nie und nimmer hätte ich erraten, dass du hiervon wusstest!«


  Lizzie sah gleichermaßen zufrieden wie verlegen aus. »Na ja, sicher war ich mir nicht, aber ich wusste, dass er hergekommen ist, um dich zu überraschen. Und ich habe fieberhaft überlegt, wie ich dich in London halte, damit ihr euch nicht verpasst. Oh Mann, ihr zwei! So viel zu spontanen Einfällen!« Lizzie umarmte die beiden.


  Tom ging sich etwas zu trinken holen, und die Käseplatte wurde gebracht.


  »Ich hoffe, das ist nur die Vorspeise«, sagte er, als er sich zu Mia auf die Bank setzte. Lizzie hatte auf den Stuhl gegenüber gewechselt. »Ein bisschen mehr als Käse und Wein werde ich schon brauchen, so lecker es auch ist.« Tom legte einen Arm um Mia und konnte nicht aufhören, sie an sich zu drücken.


  »Ich wollte dich morgen überraschen«, gestand er. »Aber Lizzie meinte, ich sollte keine Zeit verschwenden.«


  Mia lachte. »Da hatte sie recht – wie immer! Und dabei wusste sie gar nicht, dass ich ein Zugticket gekauft habe, um dich morgen in Cornwall zu überraschen. Gott sei Dank bin ich nicht in den Zug gestiegen!«


  »Wirklich?! Tja, zwei Dumme, ein Gedanke«, sagte Tom und küsste Mia wieder recht lange. »Hätte ich das geahnt, wäre ich einfach faul in Cornwall sitzen geblieben. Aber meine Schwester meinte, es wäre ein gute Idee herzukommen. Bin ich froh, dass sie mich überredet hat! Und was machen wir nun morgen Abend?«


  Die drei unterhielten sich über die Pläne für die Party bei Matt, bis Lizzie ihr Glas leerte, noch einen Käsekrümel aß und sich entschuldigte.


  »Ich lasse euch zwei Turteltauben mal lieber allein«, sagte sie und umarmte beide. »Ich will Silvester nicht übermüdet und verkatert starten. Bis morgen dann!« Sie stand auf und wählte bereits Matts Nummer, als sie ihre Jacke überzog.


  Tom und Mia bestellten Vitello Tonnato und Knoblauchbrot als Vorspeise und hinterher eine große Schale Muscheln in Weißwein sowie noch mehr knuspriges Brot. Beide tunkten genüsslich die cremige Thunfisch-Anchovi-Sauce auf und unterbrachen das Essen immer wieder, um sich bei den Händen zu fassen oder zu küssen, während sie sich langsam wieder daran gewöhnten, richtig zusammen zu sein.


  Ihre Rückkehr in die Wohnung lief genauso stürmisch ab wie beim letzten Mal, und sie kicherten, als der Flur mal wieder aussah wie nach einem Bombeneinschlag. Erst langsam, dann schneller bewegten sie sich zu Mias Zimmer, wo sie sich aufs Neue miteinander vertraut machten.


  *


  Beim Aufwachen am nächsten Morgen blickte Mia hinüber zu Toms Lockenkopf auf dem Kissen neben ihr und konnte ihr Glück kaum fassen. Leise schlich sie sich in die Küche, um Frühstück zu machen, stellte allerdings fest, dass Lizzie ihr zuvorgekommen war. Offensichtlich war sie noch mal nach Hause gekommen, um ein paar Sachen zu packen, die sie mit zu Matt nehmen wollte, und da sie vermutete, dass die beiden es den Abend zuvor nicht in die Küche geschafft hatten, hatte sie ihnen einiges fürs Frühstück bereitgestellt. Auf dem Tisch stand eine große Schale mit Croissants aus dem Café, und ein Cupcake für jeden wartete unter einer hübschen Glasglocke. Dabei lag ein Zettel mit den Worten: Guten Morgen, wir sehen uns später, Lizzie XX


  Mia schrieb ihr ein rasches Dankeschön per SMS und setzte Espresso auf. Dann schäumte sie Milch auf, goss zwei große Tassen ein und balancierte das Tablett in ihr Zimmer.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, mit leckeren Grüßen von meiner besten Freundin Lizzie und Kaffee von mir«, sagte Mia, stellte das Tablett auf die Tagesdecke und küsste Tom, der sich gähnend streckte.


  »Wow, daran könnte ich mich glatt gewöhnen«, sagte er und legte die Kissen gegen das Kopfteil des Bettes, damit sie sich hinsetzen konnten.


  Mias dünner Kimono klaffte auf, und das Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie sich nach vorn beugte, um das Tablett näher heranzuziehen.


  »Wo ist Lizzie jetzt?«, fragte Tom, streichelte Mias Bauch und hielt das Tablett fest, als er sie wieder küsste.


  »Ich glaube, sie ist gestern Abend zu Matt verschwunden, damit wir für uns sind.«


  »Tja, sosehr ich das Frühstück schätze«, sagte Tom. »Es kann noch warten. Vorher möchte ich lieber eine Menge verlorene Zeit aufholen.« Er beugte sich über Mia, stellte das Tablett auf den Boden und begann, langsam ihre Schultern zu küssen, ihr Schlüsselbein, ihre Brüste, ihren Bauch und immer tiefer, während er den Kimono vollständig aufband. Mia stöhnte leise, als sie sich zurücklehnte und sich verwöhnen ließ.


  Den Rest des Tages verbrachten sie hauptsächlich im Bett, mit kleinen Pausen fürs Frühstück und Mittagessen. Als es auf sieben Uhr zuging, wurde ihnen klar, dass sie aufstehen und sich anziehen mussten, wenn sie rechtzeitig zur Party kommen wollten.


  Mia seufzte. »Ich will wirklich zu der Party, aber irgendwie auch nicht. Ich meine, jetzt, da ich dich hier in meinem Bett habe, möchte ich dich nicht wieder gehen lassen … nie wieder.« Sie staunte, wie unglaublich wohl sie sich mit Tom fühlte. Sie konnte sagen, was sie empfand, und sie hatten den ganzen Tag mehr oder minder nackt verbracht, ohne dass er eine einzige Bemerkung zu ihrer Cellulite gemacht hatte. Tom hatte ihre Kurven lediglich erwähnt, als er sagte, wie sehr sie ihm gefielen. Ansonsten hatte er sie geküsst, sie gestreichelt und ihr gezeigt, dass ihn alles an ihr erregte.


  Tom stützte sich auf einen Ellbogen. »Ja, ich weiß, was du meinst, aber ich denke, wir sollten hingehen. Immerhin hat Lizzie uns ein fantastisches Frühstück gemacht und uns den ganzen Tag die Wohnung überlassen. Außerdem hat sie gestern mein Geheimnis gehütet und dich davon abgehalten, nach Cornwall zu fahren. Und ich würde wirklich gern deine Freunde kennenlernen. Allerdings habe ich fest vor, das hier morgen und übermorgen fortzusetzen. Ja, ich glaube, Tage wie dieser werden mein Vorsatz fürs nächste Jahr«, sagte er und glitt mit dem Finger über Mias Oberkörper, um ihre Brüste herum und sehnsüchtig über die Spitzen. »Ich muss nicht vor dem Zweiten nach Cornwall zurück, und ich hoffe, dass du bald kommst und mit dem Segelunterricht anfängst … Ich kenne da dieses reizende kleine Cottage am Meer … Oh Gott, ist es schon zu spät, dein Ticket umzubuchen? Vielleicht können wir dir schon einen Zug raussuchen.«


  »Leider ist der Zug schon vor Stunden abgefahren. Aber ich komme sehr gern und löse meine Segelstunden ein, vorausgesetzt du bist der Lehrer«, murmelte Mia in Toms Brusthaar, während sie ihn küsste und ihre Nase in den dichten Locken unterhalb seines Brustbeins vergrub.


  »Vorsichtig, du weißt doch, was für ein Drache ich auf einem Boot sein kann. Vielleicht nimmst du erst mal offizielle Stunden, und hinterher segle ich gern mit dir raus und verfeinere deine Fertigkeiten«, sagte Tom augenzwinkernd.


  »Abgemacht«, erwiderte Mia, stieg widerwillig aus dem Bett und öffnete ihren halb gepackten Koffer, um etwas zum Anziehen herauszusuchen. »Lust auf eine Dusche? Hoffen wir mal, dass wir nicht in die Wohnung unter uns krachen, wenn wir zu zweit in die Duschwanne steigen.« Sie kicherte.


  »Das wäre doch mal ein erinnerungswürdiges Silvester.« Lächelnd folgte Tom ihr und griff an Mias Hintern, als sie die Badezimmertür öffnete.


  Ein paar Stunden später hatten sie es endlich zu Matt geschafft, wo Lizzie sie an der Tür empfing. Drinnen war alles mit Lichterketten geschmückt, und Musik strömte aus dem beheizten Zelt im Garten, wo sich die Leute trotz der frostigen Luft mit großen Gläsern Punsch, dampfendem Glühwein und Bierdosen versammelt hatten.


  Mia begrüßte ein paar Freunde, stellte Tom vor, und bald waren auch sie mit Drinks ausgestattet in dem Zelt, unterhielten sich und tanzten zwischendurch. Mia war normalerweise kein Fan von Silvesterpartys, aber sie musste zugeben, dass diese echt der Hammer war. Matt und Lizzie hatten offensichtlich den ganzen Tag mit Vorbereitungen verbracht. Ein langer Tisch bog sich beinahe durch unter dem vielen Essen – Quiches, ein ganzer gebackener Lachs, eine Käseauswahl, Schalen voller Hummus, Käsekuchen, Trifle.


  »Siebzigerjahre-Küche«, scherzte Matt. »Ich koche sehr gern die Sachen, die meine Mutter in den Siebzigern auf den Tisch gebracht hat, und ich finde, sie eignen sich gut für Partys.«


  Mia stimmte ihm voll und ganz zu. Dann entdeckte sie Käse und Ananas auf Cocktailspießen, griff sich einige und ging zurück zu Tom.


  »Käse und Ananas, ist das nicht klasse? Damit bin ich aufgewachsen!«, sagte Mia. »Matt sagt, er hat die ganze Palette Siebziger-Essen gekocht. Jetzt habe ich das Gefühl, ich sollte mir einen psychedelischen Overall anziehen.«


  »Oh ja, in Braun und Orange, das kann ich mir richtig gut an dir vorstellen«, sagte Tom, zog Mia zu sich und biss den Käsewürfel und das Ananasstückchen von dem Spieß, den sie ihm hinhielt.


  Ehe sie sich’s versahen, war Mitternacht. Alle hatten Prosecco-Gläser in der Hand und zählten mit. »5 – 4 – 3 – 2 – 1«, brüllten sie, als das Läuten von Big Ben aus dem Fernseher schallte, die Fähren auf der Themse tuteten und das London Eye sowie die Houses of Parliament im pinken, weißen, blauen und grünen Feuerwerk erstrahlten.


  »Frohes neues Jahr, Mia!«, rief Tom über den Lärm und das Chaos hinweg und wirbelte sie herum, so dass sie ihren Prosecco verschüttete. Als er sie wieder hinstellte, zog sie seinen Kopf zu sich.


  »Frohes neues Jahr, Tom! Ich bin sehr, sehr froh, dass du hergekommen bist«, sagte sie und küsste ihn.


  Matt hatte »The Devil Went Down to Georgia« aufgelegt, und zum Klang der kreischenden Fideln tippten Tom und Mia den Takt mit den Füßen mit und sangen mit allen anderen zusammen von Johnny in seinem Duell mit dem Teufel. Als Nächstes kam das langsamere »The House of the Rising Sun« von den Animals, und dann übersprang die Playlist mehrere Jahrzehnte zu Gogol Bordellos Gypsy-Punk-Album. Die Zeltwände, die an der Hausmauer befestigt waren, um die Wohnung in den Garten zu erweitern, waren von einem Kondenswasserfilm überzogen, und die alten Dielen in Matts Wohnung knarrten, als immer mehr Leute drinnen tanzten. Schließlich legten Mia und Tom verschwitzt eine Pause ein.


  »Und was sind deine Vorsätze fürs neue Jahr?«, fragte Lizzie, als sie Mia mal eine Sekunde allein erwischte.


  »Glücklich sein!«, rief Mia. »Ach ja, und segeln lernen! Das hat Tom mir zu Weihnachten geschenkt. Und was ist mit dir?«


  »Dito, was das Glücklichsein angeht. Und viel mehr Sachen auf unserem Balkon anbauen. Matt und dein Buch haben mich inspiriert. Ich denke auch über einen Bienenstock auf dem Schuppendach nach. Ach, mir fallen alle möglichen Dinge ein, aber wir werden sehen. Im Moment denke ich vor allem daran, dass ich Matt suchen muss«, sagte Lizzie und zwinkerte.


  Mia grinste, als sie ihre Freundin ein klein wenig stolpernd weggehen sah, schmiegte zufrieden den Kopf in Toms Halsbeuge und genoss es, in seinen Armen zu sein.


  Um vier Uhr morgens brachen Tom und Mia mit allen anderen zusammen auf und wanderten Hand in Hand durch die nun stillen Straßen. Als sie zur U-Bahn-Station kamen, waren dort jedoch noch jede Menge Nachtschwärmer, die auf ihre Bahn warteten und das Angebot von London Transport nutzten, in der Neujahrsnacht alle Fahrgäste umsonst zu befördern. Tom und Mia fuhren mit der Overground und der Dockland’s Light Railway von Südlondon nach Osten, schläfrig, aber noch aufgeputscht vom vielen Tanzen, dem Essen und dem Alkohol. Leere Glasflaschen und Bierdosen kullerten durch die Waggons, während sich die Menge langsam ausdünnte, als sie noch zehn Minuten Fahrt vor sich hatten. Die Fußböden in der Bahn waren klebrig, und Mia liebte es, um diese Zeit die Leute zu beobachten: die jungen Mädchen mit dem leicht verschmierten Make-up, den zerzausten Frisuren und den High Heels in ihren Taschen. Sie alle wurden nach der durchfeierten Nacht wieder still.


  Schließlich erreichten sie ihre Station und gingen um die Ecke zu dem durchgehend geöffneten Bagel-Laden, wo sie sich warme Corned-Beef-Bagels kauften, gelb vom Senf und mit reichlich Fleisch und Gurken belegt.


  Zu Hause schleppte sich Mia die Treppe hinauf und merkte erst, dass sie noch einen Klecks Senf am Kinn hatte, als sie Tom vor der Wohnungstür überholte, um aufzuschließen, und er ihn ableckte. Sie stolperten hinein, streiften ihre Schuhe ab, ließen ihre Taschen fallen und sanken dankbar ins Bett. Nicht einmal die Tatsache, dass sie Tom wieder in ihrer Wohnung – und in ihrem Bett – hatte, konnte Mia bewegen, mehr zu tun, als sich zusammenzurollen und einzuschlafen.


  *


  Den Großteil des Neujahrstages verbrachte Mia im Bett, aber diesmal um das Schlafdefizit der letzten Nächte aufzuholen. Gegen drei Uhr nachmittags torkelte sie mit knurrendem Magen aus ihrem Zimmer und suchte in den Küchenschränken nach Essbarem, während Tom immer noch schlief. Sie machte Rühreier und toastete ein paar Scheiben Brot. Nebenbei brühte sie Kaffee auf, schäumte Milch auf und brachte alles in ihr Zimmer. Sie gähnte noch, fühlte sie jedoch schon ein wenig munterer, weil sie ihren Kater mit anständigem Essen bekämpfen konnte. Tom setzte sich auf, als sie hereinkam, und beide aßen gierig.


  Sobald der Kaffee wirkte, wurde Tom klar, dass er sein Telefon suchen sollte. »Ich muss meinen Vater anrufen und ihm ein frohes neues Jahr wünschen.«


  Mia häufte sich Rührei mit schwarzem Pfeffer und Schnittlauch auf eine dick gebutterte Toastscheibe und trank von ihrem schaumigen Kaffee. Genüsslich schloss sie die Augen und murmelte unbewusst »Mmmnh« bei jedem Bissen.


  Als Tom zu Ende telefoniert hatte, aß er ebenfalls weiter. »Also, meine kleine Summerin, ich mag diesen Laut, den du machst, wenn du dein Essen genießt. Du weißt, wofür Eier gut sind, nicht wahr?«


  »Zum Frühstücken?«, riet Mia lachend.


  Auch Tom lachte. »Und als Proteinlieferanten. Wofür Proteine gut sind, weißt du auch, oder?«


  »Nein, keine Ahnung«, sagte Mia und aß die letzten Happen von ihrem Teller. Als Tom ebenfalls aufgegessen hatte, stellte er das Tablett auf den Fußboden und zog Mia auf sich.


  Was vom Tag noch übrig war, verging in einem herrlichen Rausch. Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, als sie aßen, und als sie wenige Stunden später wieder aus dem Bett stiegen, war es Abend.


  »Hast du Pasta da? Eine Dose Tomaten, Knoblauch, Basilikum, Olivenöl und Parmesan?«, fragte Tom.


  »Du verlangst ganz schön viel, was?«, scherzte Mia. »Weiß ich nicht, sehen wir mal nach.«


  Sie suchten den Kühlschrank und die Vorratsschränke ab, bis sie alles gefunden hatten, was Tom brauchte. Den letzten Rest Brot rieben sie, um geröstete Brotkrumen zu machen, und dann ging Tom an die Arbeit.


  Bald duftete die ganze Küche wie der Sommer auf Sizilien, und Mias Bauch grummelte erneut los.


  Tom vermengte die Pasta gekonnt, mischte die gerösteten Brotkrumen unter die duftende Tomatenmasse und gab einen Schuss Olivenöl sowie frisch gemahlenen schwarzen Pfeffer dazu.


  »Prego!«, sagte er und stellte zwei Schalen auf den Tisch. »Eine schlichte Pasta aufs neue Jahr. Wollen wir eine Flasche Wein aufmachen, oder bist du dafür noch nicht ganz bereit?« Mia wollte schon nicken, als ihr einfiel, dass sie sich vorgenommen hatte, den Januar über trocken zu bleiben.


  »Oh nein«, stöhnte sie. »Ich hatte geplant, diesen Monat nichts zu trinken. Ich wollte die katerfreie Zeit nutzen, um das Buch fertig zu bekommen. Meinst du, ich kann damit auch am Zweiten anfangen?«


  Tom lachte. »Du kannst anfangen, wann immer du willst, Mia! Nichts liegt mir ferner, als derjenige zu sein, der dich zum Teufel Alkohol verführt, aber wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich gern ein Glas Rotwein zur Pasta.«


  Mia zögerte, doch als der Korken mit einem satten »Plopp« aus der Flasche glitt und Tom sich die rubinrote Flüssigkeit einschenkte, knickte sie ein: »Ach, na gut, ich fange morgen an. In den frühen Morgenstunden heute habe ich ja sowieso schon getrunken, also ist dieser Tag quasi ruiniert. Da kann ich ebenso gut morgen ganz neu durchstarten …«


  Sie wartete, bis Tom ihr eingeschenkt hatte, und stieß mit ihm an. »Prost, auf ein fantastisches Jahr!«


  »Mit jeder Menge Wörtern, die mit ›S‹ anfangen«, ergänzte Tom. »Sex, Segeln, Sonne, Sex, Sand, Sardinen, Sex, ähm, Sex und … hilf mir mal. Was fällt dir noch mit ›S‹ am Anfang ein?«


  »Salz?«, bot Mia an. »Ähm … Sandwiches, Salsiccia, also italienische Würste … Oh Gott, jetzt bin ich wieder beim Sex gelandet!« Beide prusteten vor Lachen und stießen wieder an.


  *


  Am nächsten Tag hatte Mia ein Bleigewicht auf der Brust und einen Kloß im Hals, als Tom packte. Sie brachte ihn zur Paddington Station und konnte nichts gegen die Tränen tun, die ihr beim Abschied kamen. Einzig die Tatsache, dass sie bereits für Mitte Februar das Zugticket nach Cornwall gekauft hatte, bedeutete einen kleinen Hoffnungsschimmer, der sie hoffentlich in den nächsten grauen, kalten Winterwochen aufrecht halten würde.


  »Und vorher komme ich noch mindestens ein Wochenende nach London«, versprach Tom, um sie zu trösten. Auch ihm fiel der Abschied schwer. »Also sehen wir uns schon bald wieder, und wir telefonieren jeden Tag.«


  »Ich weiß«, schniefte Mia und wischte sich die Tränen ab. »Es ist total erbärmlich, aber ich hasse es, Abschied zu nehmen.«


  Tom küsste die Tränen von ihren Wangen und umarmte sie. Sein Gepäck war schon im Zug verstaut, und als der Zugführer pfiff, küssten sie sich ein letztes Mal. Tom zog die Tür hinter sich zu, lehnte sich aus dem Fenster und winkte Mia, als der Zug aus dem Bahnhof fuhr.


  Lizzie war zu Hause, als Mia vom Bahnhof zurückkehrte.


  »Gott sei Dank, du bist hier«, sagte sie und drückte ihre Freundin.


  »Jetzt schon Entzugserscheinungen?«, fragte Lizzie und strich Mia übers Haar.


  »Ja, ich weiß, es ist albern, aber ich habe so lange auf ihn gewartet. Dann kommt er überraschend her, wir verbringen ein paar wundervolle Tage, und jetzt ist er wieder weg. Ich habe noch haufenweise an meinem Buch zu tun, meine richtige Arbeit wartet, und die Weihnachtsdeko im Café muss abgenommen werden. Es wird schon wieder, aber warum muss er so praktisch sein? Ich meine, wir haben schon meine Zugfahrkarte für Mitte Februar gekauft, wenn ich ihn für eine Woche besuche – wer plant denn so weit voraus? Er hat gesagt, dass er vorher noch ein Wochenende herkommt, aber erst mal müssen wir wieder warten. Ich will am liebsten jetzt sofort nach Cornwall. Ach, ich hasse Warten!«, sagte Mia unglücklich.


  Lizzy lachte. »Oh Mia! Du kennst doch den Spruch ›Gut Ding braucht Weile‹. Sieh dir an, was gerade passiert ist. Für dich war es okay, den Dezember zu warten, und dann hat er dich hier überrascht, und ihr hattet einen wunderbaren Neujahrstag. Wie hast du mir noch geschrieben? ›Einen der besten!‹ Diese Dinge brauchen Zeit. Du würdest nicht wollen, dass er für dich seine Familie im Stich lässt. Ihr beide müsst nur einen Rhythmus finden, sonst nichts, und dann ist es gut.«


  *


  Wieder mal hatte Lizzie recht. Der Januar verging wie im Flug. Mia und Tom brachten sich regelmäßig auf den neuesten Stand, was ihre Fortschritte beim Schreiben betraf, um sich gegenseitig anzustacheln. Tom kam wie versprochen für ein längeres Wochenende im Januar, das leider viel zu schnell vorbei war, und Mia fand es dieses Mal noch härter, ihm an der Paddington Station hinterherzuwinken.


  Doch bald war es Mitte Februar, und Mia stieg am Freitagabend in den Zug. Ihr Koffer war prall gefüllt mit Gummistiefeln, dicken Pullovern, Mützen und Schals.


  Als der Zug in den kleinen Bahnhof von St. Minion rollte, sah sie Tom schon warten. Der schwarze Jeep, an den sie sich vom letzten Sommer erinnerte, parkte vor dem Bahnhof, doch diesmal lächelte Tom strahlend.


  »Du hast gutes Wetter mitgebracht«, sagte er und küsste sie. Sie blickte unsicher zu den Wolken auf, die über den Dreiviertelmond zogen.


  »Ehrlich? Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe die Wettervorhersage angesehen, und die nächsten Tage soll eine ungewöhnliche Warmfront kommen. Im Moment ist die allerdings noch über dem Atlantik«, erklärte Tom. »Das Wasser wird ein bisschen kalt sein, solltest du reinfallen, aber es ist die perfekte Zeit, um mit dem Segeln anzufangen – sanfte Winde und wenig Leute draußen, weil noch keine Saison ist. Doch jetzt bringen wir dich erst mal nach Hause.«


  Mia wurde warm ums Herz, weil er sein Cottage beinahe auch als ihr Zuhause bezeichnete. Natürlich hatte er gemeint, dass es seines war, trotzdem … Was sich in sieben Monaten nicht alles tun kann, dachte sie glücklich. Er legte einen starken Arm um ihre Schultern und zog mit der anderen Hand ihren Koffer zum Jeep.


  »Wie geht es deinem Dad?«, fragte Mia auf dem Weg zum Wagen.


  »Viel besser, deshalb bin ich vor ein paar Wochen zurück ins Cottage gezogen. Ich glaube, das war für uns beide eine Erleichterung. Zwar sehe ich noch jeden Tag nach ihm, aber er ist auf, bewegt sich und geht die zweite Runde mit Django. Sogar seine Diät hält er ziemlich gut durch. Ich glaube, der Infarkt hat ihm einen echten Schrecken eingejagt, und sein Kardiologe war ziemlich streng. Jetzt freut er sich übrigens schon, dich zu sehen. Er möchte mit dir über den Sommer reden, obwohl ich ihm gesagt habe, dass du nicht zum Arbeiten hier bist.«


  Mia lächelte. »Ach, mir macht es nichts aus, mit deinem Vater über das Festival zu reden, ganz im Gegenteil!«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass es ihm besser geht.«


  Toms Cottage leuchtete, als sie dort ankamen. Er hatte drinnen die Lichter brennen lassen, damit es möglichst einladend wirkte, und machte schnell Feuer. Nachdem Mia sich aufgewärmt und eine Führung bekommen hatte, entspannte sie sich.


  »Fühlst du dich hier nie einsam?«, fragte sie.


  »Nein, ich mag die Abgeschiedenheit, und übrigens kannst du hier so viel Krach machen, wie du willst«, sagte er augenzwinkernd, nahm Mias Hand und zog sie sanft vom Sofa und mit sich auf den Läufer vorm Feuer, während er sie zu küssen begann und ihr den Pullover, die Jeans und die Stiefel auszog.


  *


  Wie Tom vorausgesagt hatte, war es am nächsten Morgen sonnig und klar. Die Wiesen waren noch von Raureif bedeckt, der auch in dünnen Fäden außen auf den Fenstern des Cottages glitzerte. Die Bäume waren alle noch kahl, und Mia konnte sogar drinnen ihren Atem sehen, als sie vorsichtig aus dem Bett stieg und nach einem Paar dicker Socken griff, um ihre Füße vor den kalten Fliesen unten im Flur und im Bad zu schützen. Aber immerhin schien die Sonne ins Haus, und der Himmel leuchtete in einem kühlen Blau.


  Als Mia wieder aus dem kleinen Bad kam, kochte Tom munter pfeifend Kaffee. Er stand in dicken Ugg-Boots, Jeans und einem grauen Cashmere-Pullover über einem hellblauen Hemd in der Küche. Mia näherte sich ihm von hinten, legte die Arme um seine Mitte und lehnte die Wange an seinen Rücken.


  »Ich freue mich so sehr hier zu sein«, sagte sie.


  »Ich mich auch.« Tom drehte sich um und schloss sie in seine Arme. Die Espressokanne hinter ihnen auf dem Herd gurgelte und fauchte leise. Django kam zu ihnen, schob seine Schnauze zwischen Tom und Mia und hechelte vergnügt.


  »Ach Django, du bezaubernder, wunderbarer Hund«, sagte Mia, bückte sich und küsste ihn auf den Kopf.


  Tom stellte ihnen ein Picknick zusammen, das sie mit aufs Boot nehmen würden. »Segeln macht hungrig«, erklärte er, als Mia ihm half, hartgekochte Eier zu pellen und mit Mayonnaise und Schnittlauch zu zerdrücken, bevor sie die Mischung in knusprige Brötchen füllten. »Wollen wir auch ein paar Cornish Pasties mitnehmen? Tante Ag hat gestern welche gemacht.«


  »Hört sich gut an«, antwortete Mia. »Obwohl ich Probleme haben dürfte, in meinen Neoprenanzug zu kommen, wenn ich das alles esse«, ergänzte sie lachend und klopfte sich auf den Bauch.


  »Oh, den brauchst du heute noch nicht, denn der Segelunterricht fängt erst morgen an.«


  »Aha? Sagtest du nicht eben, dass Segeln hungrig macht?«, fragte Mia verwirrt.


  »Tut es!«, erwiderte Tom geheimnisvoll. »Du wirst schon sehen.« Er wickelte die Sandwiches ein und steckte sie in eine wasserdichte gelbe Segeltuchtasche. Dazu packte er noch eine große Thermoskanne Kaffee, eine Flasche Milch, ein paar Teller und Becher sowie zwei Flaschen Champagner ein.


  Mia zog die Brauen hoch. »Ich hoffe, du willst uns nicht auf dem Boot betrunken machen. Da werden wir verhaftet!«


  Tom pfiff nach Django, dann verließen sie das Cottage und stiegen wieder in den Jeep. Abermals musste Mia daran denken, wie sehr sich Tom heute von dem wütenden Mann unterschied, dem sie vor sieben Monaten zum ersten Mal begegnet war. Musik schallte durch den Wagen, als sie die matschigen Wege entlangfuhren, in dicke Pullover, Gummistiefel und Jeans gehüllt. Mia hatte nur rasch etwas Eyeliner und getönte Feuchtigkeitscreme aufgelegt und ihr Haar mit einem leuchtend gelben Schal zusammengebunden, der sehr gut zu der dicken Regenjacke passte, die Tom ihr geliehen hatte.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Mia.


  »Ans Meer.«


  »Meinst du wirklich, ich sollte auf dem Meer anfangen? Du weißt doch noch, was das letzte Mal passiert ist, als ich hier rausgesegelt bin, oder? Sollte ich nicht lieber irgendwo lernen, wo es, ähm, geschützter ist?« Sie wurde nervös.


  Tom lächelte. »Keine Sorge, alles wird gut. Vertrau mir«, sagte er, schwang das Lenkrad herum und bog in die enge Kopfsteinpflasterstraße, die zum Hafen führte. Sie parkten nahe der Kaimauer und luden ihr Picknick aus. Django kläffte aufgeregt.


  »Es ist so ein schöner Tag, dass ich dich heute auf meinem neuen Boot raussegle und wir ein Picknick auf hoher See machen. Du kannst mir helfen, und morgen stecken wir dich in einen Neoprenanzug und schicken dich mit einem richtigen Lehrer in die Binnengewässer, okay?«


  »Oh, das ist genial! Ich liebe Picknicks und Boote«, sagte Mia glücklich, auch wenn ihr bei der Erwähnung des Wortes Neoprenanzug und der Vorstellung, Mitte Februar in einem kleinen Boot auf dem Wasser zu sein, nicht ganz so wohl war. Sie drehte sich zum Hafen um und suchte unter den vertäuten Booten nach dem von Toms Vater. »Wo ist es?«, fragte sie.


  »Hier entlang«, sagte Tom schmunzelnd. Django trottete voraus, und Tom und Mia trugen die Picknicktasche und die übrigen Sachen. Eingemummelt in ihre Jacken, wärmte die Sonne ihre Gesichter, als sie über das Kopfsteinpflaster gingen, vorbei an Fischernetzen, die zum Flicken aufgehängt waren. Die Hafenmauern rochen nach Salz und Seetang und knisterten und knackten leise in der milchigen Wintersonne.


  Als Tom die Türen zu einem kleinen Bootsschuppen öffnete, stockte Mia der Atem.


  »Oh Tom!«, rief sie aus, umarmte ihn und hüpfte vor Aufregung auf und ab. Vorn am Bug des Boots stand in geschwungenen blauen Lettern Miss Nimmersatt.


  »Ich restauriere es schon seit einer ganzen Weile«, sagte Tom und sah zufrieden mit sich aus. »Und mir war kein Name eingefallen, bis ich nach Neujahr wieder herkam. Da habe ich beschlossen, dass ich es ›Miss Nimmersatt‹ taufe, nach der Frau, in die ich mich verliebt habe.« Er drehte sich wieder zu Mia, küsste sie und blickte ihr in die Augen.


  Ihr stockte erneut der Atem, und sie erwiderte seinen Kuss. Django sprang bellend an ihnen hoch, und Mia kraulte ihm den Kopf. So standen alle drei glücklich lachend da.


  »Und jetzt lassen wir sie mal zu Wasser«, sagte Tom. »Pack den Champagner aus, damit wir sie taufen können. Deshalb habe ich zwei Flaschen besorgt, denn eine wollen wir ja auch trinken. Wenn wir draußen in der Bucht sind, können wir picknicken und noch einiges anderes. Ich hatte dir ja schon an Neujahr gesagt, dass ich dieses Jahr viel mehr ›S‹ in meinem Leben möchte.«


  Mia holte eine Flasche Champagner aus der Tasche, und während Tom fotografierte, warf sie die Flasche gegen den Bug und sagte feierlich: »Hiermit taufe ich dieses Boot ›Miss Nimmersatt‹! Mögen die Leben aller, die auf ihm segeln, voller ›S‹-Worte sein und das für viele Jahre!«


  Gemeinsam schoben sie das Boot noch im Schuppen auf der Unterbahn ins Wasser, dann stiegen sie die Leiter am Rand des Bootshauses hinauf in das nun im Wasser wippende Boot. Sie verstauten das Essen und brachten Django in die Kajüte, während Tom den kleinen Motor startete und aus dem Bootshaus zu den Kaimauern tuckerte.


  Als sie die Landzunge umrundeten und Mia eine leichte Brise ins Gesicht wehte, wandte sie sich zu Tom um. »Ich glaube, ich habe mich auch in dich verliebt«, sagte sie und fügte hinzu: »Und ich bin sehr froh, deine ›Miss Nimmersatt‹ zu sein.«


  Das Boot wiegte sich sanft in den Wellen außerhalb der Landzunge, als sie einander anlächelten. Keiner von beiden ahnte, dass das Jahr weit ereignisreicher werden sollte, als sie erwarteten …


  Rezepte in dieser Folge
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  Lizzies warmer Zitronenpudding


  100 g Butter


  200 g Puderzucker


  4 Eier, getrennt


  100 g Mehl


  ½ Teelöffel Backpulver


  Geriebene Schale und Saft von 5 Zitronen


  250 ml Milch


  Beilagen:


  Griechischer Joghurt


  Einige Tropfen Rosenwasser


  Vanilleextrakt


  Gehackte Pistazien


  1 Esslöffel Honig


  Anmerkung der Autorin: Dieses Gericht bereitete meine Mum, als ich noch ein Kind war. Das Rezept stammt aus einem alten britischen Kochbuch aus den Siebzigern, und diese Variante wurde besonders von der Winterkollektion der britischen Köchin Delia Smith inspiriert.


  Verrühren Sie die Butter mit dem Puderzucker. Die Masse sollte sich gut vermischen, auch wenn sie nicht ganz so aussehen wird wie bei einem Biskuitteig. Dennoch sollte die Butter deutlich heller werden.


  Geben Sie die Eigelbe einzeln hinzu, dann den Zitronensaft und die Zitronenschale. Danach rühren Sie nach und nach die Milch unter, schließlich das Mehl und das Backpulver, bis Sie eine glatte Creme haben.


  Schlagen Sie das Eiweiß in einer separaten Schüssel steif, und heben Sie es vorsichtig unter die Puddingmasse. Wahrscheinlich sieht sie jetzt geronnen aus, aber so soll es sein.


  Gießen Sie die Masse in eine tiefe Auflaufform, und schieben Sie sie für ca. eine Stunde in den auf 180 Grad vorgeheizten Ofen. Der Pudding sollte oben goldbraun und leicht rissig sein, im Innern flüssig.


  Sie servieren diesen Pudding heiß, sollten ihn allerdings einige Minuten ruhen lassen, während Sie den griechischen Joghurt mit Rosenwasser, Vanilleextrakt und Honig verrühren. Füllen Sie den Pudding in kleinere Schälchen, und geben Sie jeweils einen Klacks Joghurt sowie einige gehackte Pistazien darauf. Falls zur Hand, können Sie auch geeiste Rosen- oder andere Blütenblätter auf den Pudding streuen.
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  Silvias Vitello Tonnato


  Für zwei Nimmersatte


  600 g Kalbfleisch


  Lorbeerblätter


  Wacholderbeeren


  Grüne Pfefferkörner (ganz)


  Schwarze Pfefferkörner (ganz)


  Salz


  1 Karotte, der Länge nach geviertelt


  1 Stange Staudensellerie, grob gehackt


  2 Knoblauchzehen


  2 Zwiebeln, geviertelt und grob gehackt


  Wasser, um das Kalbfleisch ungefähr 2 cm hoch zu bedecken


  Für die Sauce:


  2 Dosen Thunfisch in Wasser


  ca. 2/3 eines kleinen Glases Kapern (nach Belieben mehr oder weniger)


  1 Prise Salz


  Schwarzer Pfeffer (gemahlen)


  ca. 6-8 Anchovis in Öl (nach Belieben mehr oder weniger)


  Saft von 2 Zitronen


  Olivenöl (gießen Sie so viel an, wie Sie mögen, aber es sollten mind. 200 ml sein)


  Anmerkung der Autorin: Dies ist meine Version des italienischen Klassikers. Sie ist definitiv nicht authentisch, aber ich finde, dass man nicht so viel Öl oder Mayonnaise braucht, wie die Rezepte vorsehen. Und mir schmeckt sie so gut wie die Portionen, die ich in Italien gegessen habe.


  Als Erstes waschen Sie das Kalbfleisch und legen es in einen großen Topf mit Deckel. Füllen Sie Wasser in den Topf, bis es gut bedeckt ist (2 cm hoch über der Oberseite des Fleischstücks). Geben Sie den Sellerie, die Karotte, die Lorbeerblätter, die Wacholderbeeren, die grünen und schwarzen Pfefferkörner, die Zwiebeln und den Knoblauch hinzu. Bringen Sie das Wasser zum Kochen, und schalten Sie die Temperatur herunter, bis das Fleisch simmert. Lassen Sie es 45 Minuten bis eine Stunde köcheln.


  Nach einer Dreiviertelstunde prüfen Sie, ob das Fleisch weich ist – falls nicht, lassen Sie es weiter simmern. Sobald das Kalbfleisch weich ist, lassen Sie es in dem Kochwasser abkühlen.


  In der Zwischenzeit geben Sie den Thunfisch in eine Schüssel und so viele Kapern hinzu, wie Sie mögen. Etwas Salz, viel schwarzen Pfeffer, ca. 6-8 Anchovis, den Saft von zwei Zitronen und ca. 200 ml Olivenöl dazugeben.


  Füllen Sie alles in einen Mixer, oder rühren Sie die Zutaten mit einem Pürierstab zu einer cremigen Sauce. Füllen Sie Zitronensaft oder Öl nach Bedarf nach. Die Sauce soll nicht zu flüssig sein und sich gut auf das Fleisch löffeln lassen.


  Ich persönlich serviere das Fleisch gern warm mit der Sauce und grünen Bohnen oder einem Rucola-Salat. Das verstößt natürlich gegen das Originalrezept, in dem man das Fleisch abkühlen lässt und dann in sehr dünne Scheiben schneidet. Der Geschmack ist allerdings derselbe, auch wenn der Effekt bei dickeren Fleischscheiben nicht ganz so hübsch ist. So oder so schneiden Sie das Fleisch in Scheiben und löffeln die Thunfischsauce drauf. Zum Servieren geben Sie einige Kapernäpfel auf das Fleisch und noch etwas frisch gemahlenen schwarzen Pfeffer.


  Hat es dir gefallen?
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  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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